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Botschaft  von  der  Ersten  Präsidentschaft 


// 


WENN  SICH  DIE  WELT 
EINMAL 
BEKEHRT  HAT' 


Präsident  Spencer  W.  Kimball 


Diese  historische  Rede  von  Präsident  Kimball 

wird  hier  auf  seine  Weisung  in  überarbeiteter  und  gekürzter  Form 

als  Gesprächsgrundlage  für  die  Familie  abgedruckt. 

Präsident  Kimball  hielt  die  Ansprache  anläßlich  seiner  ersten  Konferenz 

als  Präsident  der  Kirche  am  4.  April  1974  beim 

Seminar  für  die  Regionalrepräsentanten. 


Gestatten  Sie  mir,  über  einiges  zu  spre- 
chen, was  mich  sehr  beschäftigt. 
Der  Herr  hat  in  einer  Offenbarung  zu  Jo- 
seph Smith  gesagt:  „Und  wenn  ihr  alle  eu- 
re Tage  damit  zubringt,  diesem  Volk  Um- 
kehr zu  predigen,  und  auch  nur  eine  einzi- 
ge Seele  zu  mir  führt  —  wie  groß  wird 
doch  eure  Freude  sein  mit  ihr  im  Reich 
meines  Vaters! "  (LuB  18:15.) 
Wenn  niemand  bekehrt  würde,  so  würde 
die  Kirche  wie  eine  Rebe  am  Weinstock 
verdorren   und  absterben.   Der   Haupt- 


grund für  die  Missionsarbeit  ist  aber  viel- 
leicht der,  daß  die  Welt  Gelegenheit  er- 
halten muß,  das  Evangelium  zu  hören  und 
anzunehmen.  Die  heiligen  Schriften  sind 
voll  von  Geboten,  Verheißungen,  Beru- 
fungen und  voll  des  Lohnes  für  den,  der 
das  Evangelium  lehrt.  Ich  sage  absicht- 
lich: voll  von  Geboten,  denn  offenbar  ist 
es  eine  nachdrückliche  Weisung,  der  wir 
uns  weder  als  Kirche  noch  als  einzelne 
entziehen  können. 
Ich  frage  Sie:  Was  meinte  der  Herr,  als  er 


1 


seine  zwölf  Apostel  auf  die  Kuppe  des  01- 
bergs  führte  und  sagte:  „Ihr  werdet  mei- 
ne Zeugen  sein  in  Jerusalem  und  ganz  Ju- 
däa  und  Samarien  und  bis  an  die  Grenzen 
der  Erde"  (Apostelgeschichte  1:8)? 
Das  waren  die  letzten  Worte,  die  er  auf 
der  Erde  sprach,  ehe  er  in  seine  himmli- 
sche Heimat  zurückkehrte. 
Was  bedeutet  die  Wendung  „bis  an  die 
Grenzen  der  Erde"?  Das  Gebiet,  das  die 
Apostel  kannten,  hatte  er  bereits  durch- 
wandert. Meinte  er  die  Bevölkerung  von 
Judäa?  Oder  von  Samarien?  Oder  die 
paar  Millionen  im  Nahen  Osten?  Wo  la- 
gen die  Grenzen  der  Erde?  Meinte  er  die 
Millionen  in  dem  Land,  das  heute  Amerika 
heißt?  Schloß  er  darin  die  Hunderttausen- 
de oder  gar  Millionen  in  Griechenland  und 
Italien,  im  ganzen  Mittelmeerraum  und 
die  Bewohner  Mitteleuropas  ein?  Was 
wollte  er  sagen?  Oder  meinte  er  alle  Men- 
schen, die  auf  der  ganzen  Welt  lebten,  so- 
wie die  Geister,  die  in  zukünftigen  Jahr- 
hunderten noch  auf  die  Erde  kommen 
sollten?  Haben  wir  seine  Ausdruckswei- 
se und  ihre  Bedeutung  bisher  unterbe- 
wertet? 

Nach  der  Kreuzigung  versammelten  sich 
die  elf  Apostel  auf  einem  Berg  in  Galiläa, 
und  der  Erretter  kam  zu  ihnen  und  sagte: 
„Mir  ist  alle  Macht  gegeben  im  Himmel 
und  auf  der  Erde. 

Darum  geht  zu  allen  Völkern,  und  macht 
alle  Menschen  zu  meinen  Jüngern;  tauft 
sie  auf  den  Namen  des  Vaters  und  des 
Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes, 
(,zu  allen  Völkern',  sagt  er) 
und  lehrt  sie,  alles  zu  befolgen,  was  ich 
euch  geboten  habe.  Seid  gewiß:  Ich  bin 
bei  euch  alle  Tage  bis  zum  Ende  der 
Welt."  (Matthäus  28:18-20.) 
Auch  hier  wieder  die  Worte  „Macht"  und 
„geboten"  und  die  Verheißung  fortwäh- 
renden Beistandes. 


Als  der  Herr  im  Jahr  1 830  Parley  P.  Pratt, 
Oliver  Cowdery,  Peter  Whitmer  und  Ziba 
Peterson  zu  den  Lamaniten  sandte,  fügte 
er  hinzu:  „Ich  selbst  werde  mit  ihnen  ge- 
hen und  mitten  unter  ihnen  sein;  und  ich 
bin  ihr  Fürsprecher  beim  Vater,  und 
nichts  wird  gegen  sie  obsiegen."  (LuB 
32:3.) 

Man  denke  an  die  Welt,  wie  Mose  sie  sah 
—  eine  große  Welt  „Und  Mose  sah  die 
Welt  und  ihre  Enden  sowie  alle  Men- 
schenkinder, die  es  gibt  und  die  erschaf- 
fen worden  sind."  (Mose  1 :8.) 
Ich  glaube,  daß  der  Herr  damals  die  Gren- 
zen menschlicher  Besiedlung  kannte.  Er 
kannte  schon  sein  Volk,  das  diese  Welt 
besitzen  würde. 

Mose  war  beeindruckt  von  der  Größe  der 
Werke,  die  der  Herr  ihm  zeigte,  und  der 
Herr  zeigte  ihm  noch  mehr: 
„Mose  blickte  umher  und  sah  die  Erde,  ja, 
die  ganze  Erde,  und  es  gab  auch  nicht 
den  kleinsten  Teil  davon,  den  er  nicht  sah; 
denn  durch  den  Geist  Gottes  nahm  er  al- 
les wahr. . . 

Und  ihre  Anzahl  war  groß,  ja,  so  zahllos 
wie  der  Sand  am  Meeresstrand. 
Und  er  sah  viele  Länder,  und  jedes  Land 
wurde  Erde  genannt,  und  es  waren  Be- 
wohner darauf."  (Mose  1:27-29.) 
Vergessen  Sie  nicht,  daß  auch  der  Pro- 
phet Henoch  die  Geister  sah,  die  Gott  ge- 
schaffen hatte  (siehe  Mose  6:36).  Diese 
Propheten  sahen  die  vielen  Geister  und 
alles,  was  der  Herr  geschaffen  hatte.  Ich 
glaube,  daß  der  Herr  seine  Worte  mit  Be- 
dacht wählte,  als  er  sagte  „alle  Völker", 
„jedes  Land",  „Grenzen  der  Erde",  „alle 
Sprachen",  „alle  Völker",  „jede  Seele", 
„alle  Welt"  und  „viele  Länder". 
Diese  Worte  haben  sicher  ihren  Sinn! 
Gewiß  waren  seine  Schafe  nicht  nur  die 
Tausende  in  seiner  Umgebung,  mit  de- 
nen er  jeden  Tag  zu  tun  hatte.  Eine  allum- 


fassende  Familie!  Ein  allumfassendes 
Gebot! 

Brüder  und  Schwestern,  ich  frage  mich, 
ob  wir  alles  in  unserer  Macht  Stehende 
tun.  Reicht  es  uns,  wie  wir  den  Auftrag  er- 
füllen, andere  das  Evangelium  zu  lehren? 
Sind  wir  bereit,  weiter  auszuschreiten 
und  unser  Blickfeld  zu  erweitern? 
Denken  Sie  daran:  Gott  ist  Ihr  Verbünde- 
ter! Er  ist  der  Befehlshaber,  von  ihm 
stammt  der  Plan,  von  ihm  kommt  das  Ge- 
bot. Denken  Sie  an  die  tausendfach  zitier- 
ten Worte  Nephis: 

„Und  es  begab  sich:  Ich,  Nephi,  sprach 
zu  meinem  Vater:  Ich  will  hingehen  und 
das  tun,  was  der  Herr  geboten  hat;  denn 
ich  weiß,  der  Herr  gibt  den  Menschenkin- 


dern keine  Gebote,  ohne  ihnen  einen 
Weg  zu  bereiten,  wie  sie  das  vollbringen 
können,  was  er  ihnen  geboten  hat. "  (1  Ne- 
phi 3:7.) 

Wenn  ich  diese  Stelle  lese,  dann  denke 
ich  an  die  vielen  Nationen  und  die  Men- 
schen in  unserem  Leben,  die  davon 
nichts  wissen. 

Irgendwie  habe  ich  das  Gefühl,  daß  der 
Herr  einen  Weg  findet  und  uns  Türen  öff- 
net, wenn  wir  alles  in  unserer  Macht  Ste- 
hende getan  haben.  Das  ist  mein  Glaube. 
„Ist  beim  Herrn  etwas  unmöglich?"  frag- 
te er,  als  Sara  über  die  Kunde  lachte,  daß 
sie  einen  Sohn  gebären  sollte.  Sie  stand 
gerade  am  Zelteingang  und  wußte,  daß 
sowohl  Abraham  im  Alter  von  hundert 


Jahren  und  sie  im  Alter  von  neunzig  zu  alt 
waren,  um  Kinder  zu  bekommen.  Sie 
konnte  kein  Kind  gebären.  Sie  wußte  das, 
so  wie  wir  wissen,  daß  wir  bisher  die  Tür 
zu  vielen  Nationen  nicht  öffnen  konnten. 
Da  sprach  der  Herr  zu  Abraham:  „Warum 
lacht  Sara. . .? 

Ist  beim  Herrn  etwas  unmöglich?  Näch- 
stes Jahr  um  diese  Zeit  werde  ich  wieder 
zu  dir  kommen;  dann  wird  Sara  einen 
Sohn  haben."  (Genesis  18:13-14.) 
Brüder,  Sara  bekam  in  der  Tat  einen  Sohn 
von  Abraham,  dem  Vater  vieler  Völker. 
„So  stammen  denn  auch  von  einem  einzi- 
gen Menschen,  dessen  Kraft  bereits  er- 
storben war,  viele  ab:  zahlreich  wie  die 
Sterne  am  Himmel  und  der  Sand  am  Mee- 
resstrand, den  man  nicht  zählen  kann." 
(Hebräer  11:12.) 

Ist  beim  Herrn  etwas  unmöglich? 
Und  zu  Jeremia  hat  der  Herr  gesagt:  „Sie- 
he, ich  bin  der  Herr,  der  Gott  aller  Sterbli- 
chen. Ist  mir  denn  irgend  etwas  unmög- 
lich?" (Jeremia  32:27.) 
Wenn  er  gebietet,  kann  er  gewiß  auch  er- 
füllen. 

Denken  Sie  nur  daran,  wie  die  Kinder  Is- 
rael des  Exodus  das  unpassierbare  Rote 
Meer  durchschritten. 
Denken  Sie  daran,  wie  Kyros  einen  Fluß 
ableitete  und  die  uneinnehmbare  Stadt 
Babylon  nahm. 

Denken  Sie  daran,  wie  Lehi  und  die  Sei- 
nen ins  Land  der  Verheißung  gelangten. 
Denken  Sie  an  die  amerikanische  Revolu- 
tion, die  durch  die  Macht  Gottes  siegte. 
Ich  glaube,  daß  der  Herr  alles  zustande 
bringen  kann,  was  er  will. 
Aber  ich  weiß  keinen  Grund  dafür,  wes- 
halb der  Herr  Türen  öffnen  soll,  wenn  wir 
noch  gar  nicht  bereit  sind,  einzutreten. 
Heute  haben  wir  26000  Missionare.  Wir 
können    noch    mehr    aussenden!    Viel 
mehr!  Wir  brauchen  mehr  junge  Männer, 


und  wir  brauchen  noch  viele  unserer  rei- 
feren Ehepaare. 

Wenn  ich  nach  mehr  Missionaren  rufe,  so 
bitte  ich  gleichzeitig  darum,  daß  unsere 
Missionare  in  jedem  Zweig  und  in  jeder 
Gemeinde  der  Welt  noch  früher  und  noch 
besser  geschult  werden.  Das  ist  eine  wei- 
tere große  Aufgabe  —  die  jungen  Leute 
müssen  begreifen,  daß  es  ein  großer  Vor- 
zug ist,  auf  Mission  zu  gehen;  daß  man 
dazu  körperlich,  geistig  und  seelisch  ge- 
sund sein  muß  und  daß  der  Herr  „nicht 
mit  der  geringsten  Billigung  auf  Sünde 
blicken"  kann.  (Alma  45:16.) 
Ich  rufe  nach  Missionaren,  die  in  der  Fa- 
milie und  in  den  Organisationen  der  Kir- 
che sorgfältig  ausgebildet  wurden  und 
aus  großem  inneren  Antrieb  heraus  auf 
Mission  gehen.  Ich  bitte  darum,  daß  wir 
unsere  Missionarsanwärter  besser,  frü- 
her und  länger  schulen,  so  daß  sich  jeder 
auf  seine  Mission  freut. 
Ich  höre  oft  die  Frage,  ob  jeder  junge 
Mann  auf  Mission  gehen  soll.  Die  Antwort 
darauf  gibt  der  Herr  selbst.  Sie  lautet: 
„Ja."  Jeder  junge  Mann  soll  auf  Mission 
gehen,  wenn  er  dazu  in  der  Lage  ist. 
Jeder  soll  auch  den  Zehnten  zahlen,  den 
Sabbat  heilig  halten,  die  Versammlungen 
besuchen,  im  Tempel  heiraten,  seine  Kin- 
der richtig  erziehen  und  auch  sonst  viel 
Großes  tun.  Das  gilt  für  alle! 
Wir  sind  uns  bewußt,  daß  zwar  jeder,  der 
dazu  in  der  Lage  ist,  das  Evangelium  in  ei- 
nem anderen  Land  predigen  sollte,  daß 
aber  nicht  jeder  dafür  bereit  ist.  Ja,  wir 
würden  sagen,  jeder  fähige,  würdige 
Mann  soll  das  Kreuz  schultern.  Was  wäre 
das  für  ein  Heer,  das  Christus,  den  Ge- 
kreuzigten verkündet!  Ja,  sie  sollen  be- 
reit sein!  Sie  haben  für  ihre  Mission  ge- 
spart und  dienen  gern. 
Der  Herr  sagt: 
„Und  daß  jeder  Mann  (hören  Sie:  jeder 


Mann')  Rechtschaffenheit  in  die  Hände 
nähme  und  sich  Glaubenstreue  um  die 
Lenden  gürte  und  für  die  Bewohner  der 
Erde  die  Stimme  warnend  erhebe;  durch 
Wort  und  durch  Flucht  soll  er  verkünden, 
daß  Verwüstung  über  die  Schlechten 
kommen  wird."  (LuB  63:37.) 
Ich  möchte  noch  einmal  betonen,  daß  un- 
sere wichtigste  Absicht  der  unseres 
himmlischen  Vaters  entspricht:  Jeder 
Seele  soll  das  Evangelium  gebracht  wer- 
den, das  ihm  das  Tor  zum  ewigen  Leben 
öffnet.  Es  geht  uns  nicht  um  Macht  und 
Herrschaft,  sondern  ausschließlich  um 
Geistiges.  Alle  Nationen  und  Völker,  die 
ihre  Grenzen  dem  Evangelium  öffnen,  er- 
halten unvorstellbare  Segnungen. 
Wenn  wir  alles  in  unserer  Macht  Stehen- 
de tun,  —  und  ich  nehme  meinen  Teil  der 
Verantwortung  an  — ,  dann  gibt  der  Herr 
uns  noch  mehr  Entdeckungen  an  die 
Hand.  Das  weiß  ich  ganz  sicher.  Er  wird 
einen  Wandel  im  Herzen  von  Königen, 
Obrigkeiten  und  Kaisern  bewirken,  er 
wird  Flüsse  ableiten  und  Meere  teilen  und 
Möglichkeiten  finden,  sie  anzurühren.  Er 
wird  die  Tore  öffnen  und  die  Missionsar- 
beit möglich  machen.  Daran  glaube  ich 
fest. 

Der  Herr  hat  uns  verheißen,  daß  es  dem 
Bösen  nie  wieder  gelingen  wird,  das 
Werk,  das  der  Herr  uns  aufgetragen  hat, 
völlig  aufzuhalten. 

„Dieses  Reich  wird  weiter  zunehmen  und 
wachsen,  wird  sich  immer  mehr  ausbrei- 
ten und  gedeihen.  Jedes  Mal,  wenn  seine 
Feinde  den  Versuch  unternehmen,  es  zu 
stürzen,  wird  es  noch  größer  und  mächti- 
ger; statt  niederzugehen  wird  es  weiter 
aufsteigen;  es  wird  sich  ausbreiten,  es 
wird  wunderbarer  und  auffallender  in  den 
Augen  der  Nationen  werden,  bis  es  die 
ganze  Erde  erfüllt."  (Brigham  Young,  GK, 
April  1852.) 


Sie  kennen  sicher  die  Äußerung  des  Pro- 
pheten Joseph  Smith  in  den  Wentworth- 
briefen  vom  1.  März  1842  (siehe  HC, 
4:536).  Ich  bin  sicher,  daß  der  Prophet 
vorausblickte  und  viele  Schwierigkeiten 
durch  innere  Feindseligkeiten,  Kriegs- 
ängste, Aufruhr  und  Neid  sah.  Ich  bin  si- 
cher, daß  er  all  dies  voraussah,  aber  er 
sagte  trotzdem  mit  großer  Kühnheit  und 
Bestimmtheit:  „Keine  ungeheiligte  Hand 
kann  den  Fortschritt  des  Werkes  aufhal- 
ten: Verfolgung  mag  wüten,  der  Pöbel 
sich  verschwören,  Armeen  mögen  sich 
aufstellen  und  Schmähung  mag  verun- 
glimpfen, aber  Gottes  Wahrheit  wird 
kühn,  edel  und  unbeeinflußt  vorangehen, 
bis  sie  jeden  Kontinent  durchdrungen,  je- 
des Gebiet  erreicht,  jedes  Land  überrollt 
hat  und  an  jedes  Ohr  geklungen  ist,  bis 
die  Absichten  Gottes  erreicht  sind  und 
der  große  Jehova  sagt:  Das  Werk  ist  ge- 
tan." 

Wie  unermeßlich  die  vor  uns  liegende  Ar- 
beit noch  ist,  wird  uns  dann  bewußt,  wenn 
wir  bedenken,  daß  sich  die  Weltbevölke- 
rung der  Fünfmiliiardengrenze  nähert. 
Ich  mache  mir  nicht  vor,  daß  dies  ohne 
große  Anstrengung  oder  über  Nacht  ge- 
schehen könne,  aber  ich  glaube  doch 
daran,  daß  wir  vorangehen  und  schneller 
als  bisher  wachsen  können. 
Vor  einiger  Zeit  hielt  ich  mich  in  Japan 
und  Korea  auf,  und  als  ich  die  vielen  gut- 
aussehenden jungen  Männer  sah,  die 
sich  der  Kirche  anschließen  und  Füh- 
rungspositionen übernehmen,  war  mir, 
als  schaute  ich  eine  große  Bewegung: 
Tausende  von  koreanischen  Männern, 
die  bereit  und  stark  darauf  warten,  in  die 
Fremde  zu  gehen.  Inzwischen  bin  ich 
auch  in  Mexiko  gewesen, und  dort  habe 
ich  das  gleiche  Bild  vor  mir  gesehen:  jun- 
ge Mexikaner  und  andere  Lateinamerika- 
ner aus  Mittel-  und  Südamerika  machen 


sich  in  großerZahl  für  den  Missionsdienst 

im  eigenen  Land  bereit,  bis  das  Missio- 
narsheer des  Herrn  die  Erde  bedeckt  wie 
Wasser  die  große  Tiefe. 
Ich  habe  die  Aufgabe  genannt.  Ich  glau- 
be, daß  es  einen  Weg  gibt.  Ich  glaube, 
daß  wir  mit  großer  Kraft  vorangehen  kön- 
nen, wenn  wir  alle  eines  Sinnes  und  eines 
Herzens  sind  und  dieselbe  Absicht  verfol- 
gen. 

Wir  können  näher  an  das  herankommen, 
was  Präsident  David  0.  McKay  dargelegt 


hat:  „Jedes  Mitglied  ein  Missionar."  Das 
war  inspiriert! 

Ich  weiß,  daß  dies  alles  nicht  neu  ist.  Wir 
haben  schon  früher  davon  gesprochen 
und  ich  glaube,  es  ist  Zeit,  daß  wir  uns 
rüsten. 

Wir  müssen  unsere  Einstellung  wieder 
verändern  und  unsere  Ziele  höher 
stecken. 

Ich  bete  darum,  daß  der  Segen  des  Herrn 
auf  uns  ruhe,  wenn  wir  die  großen  Aufga- 
ben in  Angriff  nehmen.  D 


Für  die  Heimlehrer 


Einige  wesentliche  Punkte,  die  Sie 
vielleicht  bei  Ihrem  Heimlehrge- 
spräch hervorheben  möchten: 

1 .  Der  Hauptgrund  für  die  Missions- 
arbeit liegt  darin,  daß  die  Kinder  des 
himmlischen  Vaters  die  Möglichkeit 
bekommen,  das  Evangelium  anzu- 
nehmen. 

2.  Der  Herr  hat  denjenigen,  die  seine 
Botschaft  getreu  verkünden,  fort- 
währenden Beistand  verheißen.  Wir 
brauchen  uns  also  nicht  zu  fürchten. 

3.  Viele  Nationen  und  Menschen  ha- 
ben das  Evangelium  noch  nicht  ge- 
hört. Wir  können  viel  tun,  so  daß  der 
Herr  uns  Möglichkeiten  eröffnet,  das 
Evangelium  zu  lehren. 

4.  Eltern  müssen  gebetsvoll  überle- 
gen, wie  sie  ihre  Kinder  besser  auf 
eine  Mission  vorbereiten  können. 


5.  Die  noch  vor  uns  liegende  Mis- 
sionsarbeit mag  überwältigend  er- 
scheinen, aber  wenn  wir  mit  Glauben 
vorgehen,  geschehen  Wunder. 

Hilfen  für  das  Gespräch 

1 .  Schildern  Sie,  was  Sie  selbst  über 
Missionsarbeit  denken  oder  was  Sie 
in  diesem  Zusammenhang  erlebt  ha- 
ben. Lassen  Sie  die  Familie  eigene 
Erlebnisse  beitragen. 

2.  Enthält  dieser  Artikel  Schriftstellen 
oder  Zitate,  die  die  Familie  lesen  und 
besprechen  kann? 

3.  Würde  das  Gespräch  besser  ver- 
laufen, wenn  Sie  vor  dem  Besuch  mit 
dem  Familienoberhaupt  redeten? 
Möchten  der  Kollegiumspräsident 
oder  der  Bischof  dem  Familienober- 
haupt bezüglich  unserer  missionari- 
schen Verantwortung  etwas  sagen? 
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WIR  SIND 
CHRISTEN, 
WEIL.  .  . 


Eider  Robert  E.  Wells 

vom  Ersten  Kollegium  der  Siebzig 


Für  Mitglieder  der  Kirche,  die  ihr  Leben 
dem  Evangelium  Jesu  Christi  weihen, 
klingt  es  vielleicht  überraschend,  daß  es 
Leute  gibt,  die  nicht  wissen,  daß  wir  Chri- 
sten sind.  Viele  Menschen  bringen  die 
Bezeichnung  „Mormonen"  nicht  mit  der 
„Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage"  in  Verbindung.  Zur  Zeit 
gibt  es  in  den  USA  sogar  Organisationen, 
die  die  Öffentlichkeit  verwirren  und  über- 
zeugen wollen,  wir  seien  eine  nichtchrist- 
liche Sekte. 

Wir  haben  immer  schon  für  uns  das  Recht 
beansprucht,  „Gott  den  Allmächtigen  zu 
verehren,  wie  es  uns  das  Gewissen  ge- 
bietet, und  wir  gestehen  allen  Menschen 
das  gleiche  Recht  zu,  mögen  sie  vereh- 
ren, wie  oder  wo  oder  was  sie  wollen". 
(11.  Glaubensartikel.)  Wir  glauben,  daß 
im  Menschen  immer  das  Beste  zum  Vor- 
schein kommt,  wenn  er  seinen  Gott  ver- 
ehrt. Wir  achten  das  Recht  des  anderen, 
an  das  zu  glauben,  was  ihm  heilig  ist,  und 
wir  erbitten  uns,  daß  man  uns  in  dersel- 
ben Weise  achtet.  Die  folgenden  Ausfüh- 
rungen sollen  daher  nicht  zum  Streit  bei- 
tragen, sondern  kurz  darlegen,  weshalb 
wir  glauben,  daß  wir  ein  gutes  Recht  dar- 
auf haben,  als  Christen  betrachtet  zu  wer- 
den. 


1 .  Wir  sind  Christen,  weil  wir  die  christli- 
che Gottheit,  die  christliche  Trinität  ver- 
ehren. „Wir  glauben  an  Gott,  den  ewigen 
Vater,  und  an  seinen  Sohn,  Jesus  Chri- 
stus, und  an  den  Heiligen  Geist."  (1 .  Glau- 
bensartikel.) 

Daneben  haben  wir  keine  anderen  Göt- 
ter. (Exodus  20:3.)  Wir  beten  weder  Pro- 
pheten noch  Heilige  aus  Vergangenheit 
oder  Gegenwart  an.  Wir  beten  nur  zum 
Vater,  wie  der  Erretter  es  während  seines 
geistlichen  Wirkens  auf  Erden  gelehrt  hat 
(siehe  Matthäus  6:9-1 3),  und  zwar  nur  im 
Namen  des  Erretters.  Gemäß  der  Schrift 
lehren  wir,  daß  es  außer  Jesus  Christus 
keinen  Mittler  zwischen  Gott  und  den 
Menschen  gibt,  und  „es  ist  kein  anderer 
Name  unter  dem  Himmel  gegeben  wor- 
den als  nur  dieser,  Jesus  Christus. . .,  wo- 
durch der  Mensch  errettet  werden  kann" 
(2  Nephi  25:20). 

2.  Wir  sind  Christen,  weil  wir  wie  die  Ur- 
christen  weder  Gottesbilder  noch  andere 
Gegenstände  zur  Götzenverehrung  ha- 
ben. (Siehe  Exodus  20:4-6.)  Wir  finden  es 
auch  nicht  richtig,  Medaillons,  Reliquien 
aus  alter  Zeit,  Ikonen  und  selbst  das 
Kreuz  und  andere,  von  Menschenhand 
gefertigte  Dinge,  zum  Gegenstand  unse- 
rer Verehrung  des  wahren  und  lebenden 


Der  Sonntag  ist  für  uns  der  Tag 

der  Gottesverehrung.  Was 

während  der  Woche  erledigt 

werden  kann,  soll  man  am 

Sonntag  lassen. 


Gottes  zu  machen.  Gewiß  schmücken  wir 
unsere  Grünanlagen  und  Gebäude  mit 
Statuen  und  zeigen  auch  öffentlich  Bilder 
vom  Erretter  und  andere  Bilder,  doch 
messen  wir  solchen  von  Menschenhand 
geschaffenen  Dingen  keine  religiöse  Be- 
deutung bei,  die  ihnen  nicht  zukommt. 

3.  Wir  sind  Christen,  weil  wir  wie  die  Ur- 
christen  den  Namen  Gottes  nicht  miß- 
brauchen (siehe  Exodus  20:7),  noch  den 
Mißbrauch  jeglicher  Bezeichnung  für  die 
Gottheit  billigen.  Wir  befolgen  die  Ermah- 
nung des  Erretters,  beim  Umgang  mitein- 
ander „überhaupt  nicht  zu  schwören" 
(siehe  Matthäus  5:34-37).  Bei  unseren 
täglichen  Geschäften  schwören  wir  also 
keinen  leeren  Eid  im  Namen  irgendeiner 
heiligen  Sache.  Was  wir  einander  sagen, 
ist  einfach,  ehrlich  und  geradeheraus. 
Wir  glauben  auch,  daß  jemand,  der  Chri- 
stus nachfolgt,  vulgäre  und  ordinäre  Aus- 
drücke meidet,  genauso  wie  er  keinen 
Ausdruck,  der  für  die  Gottheit  vorbehal- 
ten ist,  in  unpassender  Weise  ausspre- 
chen wird. 

4.  Wir  sind  Christen,  weil  wir  den  christli- 
chen Sabbat  heilighalten.  (Siehe  Exodus 
20:8-11.)  Wir  bemühen  uns,  den  ganzen 
Tag  heiligzuhalten,  nicht  nur  die  Gottes- 
dienstzeit. Wir  sind  gegen  jede  Entheili- 
gung des  Tages  des  Herrn,  sei  es  durch 
Sport,  öffentliche  Unterhaltung,  Jagen 
und  Fischen,  Arbeit  und  anderes.  Der 


Sonntag  ist  für  uns  der  Tag  der  Gottesver- 
ehrung, der  Tag  der  Ruhe,  des  Studiums, 
der  Tag,  Kranke  zu  besuchen.  Was  wäh- 
rend der  Woche  erledigt  werden  kann, 
soll  man  am  Sonntag  lassen.  Man  soll 
nicht  einkaufen,  verkaufen  oder  in  irgend- 
einer Form  Geschäfte  machen. 

5.  Wir  sind  Christen,  weil  wir  Vater  und 
Mutter,  Großeltern  und  alle  anderen  Ge- 
nerationen in  christlicher  Weise  ehren. 
(Siehe  Exodus  20:12.)  Wir  bemühen  uns, 
das  Herz  der  Kinder  den  Eltern  (und  den 
Vorfahren)  und  das  Herz  der  Eltern  den 
Kindern  zuzuwenden  (siehe  Maleachi 
4:6),  damit  alle  Generationen  durch  das 
Band  ewiger  Liebe  geeint  werden.  Wir 
streben  das  Ziel  der  Eheschließung  im 
Tempel  für  die  Ewigkeit  an.  Im  Mittel- 
punkt unserer  heiligen  Handlungen  im 
Tempel  steht  Christus.  Wir  haben  Pro- 
gramme, die  die  Familie  und  den  Einzel- 
nen stärken,  und  auch  hier  steht  Christus 
im  Mittelpunkt.  Wir  sind  bestrebt,  die  Fa- 
milie vor  den  Einflüssen  des  Satans  zu 
schützen.  Wir  sind  gegen  alles,  was  die 
Familie  zerstört,  zum  Beispiel  Abtrei- 
bung, Homosexualität,  Sittenlosigkeit,  Al- 
kohol, Drogen,  Gewalt  und  Scheidung  oh- 
ne triftigen  Grund.  Es  war  Präsident  Da- 
vid 0.  McKay,  ein  christlicher  Prophet  der 
Neuzeit,  der  folgendes  gesagt  hat:  „Ein 
Versagen  in  der  Familie  läßt  sich  durch 
keinen  anderen  Erfolg  wettmachen." 

6.  Wir  sind  Christen,  weil  wir  bestrebt 
sind,  sowohl  das  jüdisch-christliche  Ge- 
bot „Du  sollst  nicht  morden"  (Exodus 
20:13)  als  auch  das  höhere,  von  Christus 
gegebene  Gesetz,  zu  befolgen:  „Wer  zu 
seinem  Bruder  sagt:  Du  (gottloser)  Narr! , 
soll  dem  Feuer  der  Hölle  verfallen  sein." 
(Matthäus  5:22.)  Christus  war  gegen  Zorn 
und  Streit.  Sein  Rat  lautet:  „Liebt  eure 
Feinde  und  betet  für  die,  die  euch  verfol- 
gen, damit  ihr  Söhne  eures  Vaters  im 
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Wir  sind  davon  überzeugt, 
daß  sich  die  Liebe  Christi  auf 

alle  erstreckt  und  daß 

er  heute  genauso  unser  Hirte 

ist  wie  früher. 


Himmel  werdet."  (Matthäus  5:44-45.)  Un- 
ser größter  Wunsch  ist  es,  ihm  hierin  zu 
gehorchen. 

Weil  wir  dieses  Gebot  heilighalten,  sind 
wir  auch  gegen  Selbstmord,  und  Abtrei- 
bung mit  vereinzelten  Ausnahmen,  wenn 
nämlich  entweder  das  Leben  der  Mutter 
bedroht  oder  die  Schwangerschaft  eine 
Folge  von  Vergewaltigung  oder  Inzest  ist. 
Aus  demselben  Grund  sind  wir  auch  ge- 
gen den  langsamen  Tod,  den  viele  durch 
Drogen,  Alkohol  und  andere  Stimulan- 
zien mit  psychischer  oder  physischer 
Wirkung  selbst  herbeiführen. 
7.  Wir  sind  Christen,  weil  wir  bestrebt 
sind,  sowohl  das  jüdisch-christliche  Ge- 
bot „Du  sollst  nicht  die  Ehe  brechen  "  als 
auch  das  höhere,  von  Christus  gegebene 
Gesetz,  zu  halten:  „Wer  [jemanden  vom 
anderen  Geschlechtjauch  nur  lüstern  an- 
sieht, hat  in  seinem  Herzen  schon  Ehe- 
bruch mit  ihr  [oder  ihm]  begangen." 
(Matthäus  5:28.)  Wir  glauben  deshalb, 
daß  ein  Christ  sein  Denken  unter  Kontrol- 
le halten  und  sowohl  Pornographie  in  je- 
der Form  als  auch  alles  Unmoralische 
und  Unanständige  meidet.  Wir  sind  abso- 
lut gegen  vorehelichen  Geschlechtsver- 
kehr, gegen  Petting  und  ungehöriges  Ver- 
halten bei  jungen  Paaren.  Wir  sind  der 
Meinung,  daß  sowohl  der  Mann  als  auch 
die  Frau  rein  an  den  Hochzeitsaltar  treten 
sollen  und  daß  Tugend,  Keuschheit  und 


Treue  zu  einer  festen  Ehe  führen,  die  in  al- 
ler Ewigkeit  fortbesteht. 

8.  Wir  sind  Christen,  weil  wir  bestrebt 
sind,  das  jüdisch-christliche  Gebot  „Du 
sollst  nicht  stehlen  "  (Exodus  20: 1 5;  siehe 
auch  LuB  42:20)  zu  befolgen.  Wir  legen 
Wert  auf  Ehrlichkeit,  Lauterkeit  und  Ver- 
trauenswürdigkeit. Wir  stimmen  auch  mit 
dem  Propheten  Maleachi  überein,  der 
sagt,  daß  wir  Gott  belügen,  wenn  wir  den 
Zehnten  und  Opfergaben  verweigern. 
(Siehe  Maleachi  3:8-12.)  Wir  bezeugen 
gern,  daß  Millionen  an  das  Prinzip  des 
Zehnten  glauben,  es  praktizieren  und  die 
Erfahrung  machen,  daß  man  mit  90  Pro- 
zent zuzüglich  des  Segens  des  Herrn  bes- 
ser auskommt  als  wenn  man  versucht, 
die  Risiken  dieser  unsicheren  Welt  allein 
mit  eigener  Weisheit  und  eigenen  Mitteln 
zu  umgehen. 

9.  Wir  sind  Christen,  weil  wir  bestrebt 
sind,  das  jüdisch-christliche  Gebot  „Du 
sollst  nicht  falsch  gegen  Deinen  Näch- 
sten aussagen"  (Exodus  20:16)  zu  befol- 
gen, dem  wir  unsere  christliche  Verant- 
wortung hinzufügen,  daß  wir  jederzeit 
wahres  Zeugnis  ablegen,  denn  Licht  und 
Wahrheit  sind  die  Herrlichkeit  Gottes 
(siehe  LuB  93:36),  und  niemand,  der  auf 
irgendeine  Weise  mit  Unwahrheit  und 
Täuschung  erfüllt  ist,  kann  zu  ihm  kom- 
men. Der  vielleicht  wichtigste  Teil  des 
wahren  Zeugnisses,  das  wir  als  Christen 
so  oft  wie  möglich  ablegen,  ist  unser 
Zeugnis,  daß  Jesus  der  Christus  ist,  daß 
er  für  unsere  Sünden  gestorben  ist,  daß 
er  am  dritten  Tag  auferstanden  ist,  daß  er 
lebt  und  an  der  Spitze  der  Kirche  steht, 
die  seinen  Namen  trägt.  Als  wahre  Zeu- 
gen geben  wir  Zeugnis:  Sein  Evangelium 
ist  in  seiner  Fülle  auf  der  Erde  wiederher- 
gestellt worden. 

Diese  Wahrheit  wollen  wir  allen  Men- 
schen mitteilen.  Missionsarbeit  ist  eine 
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christliche  Tradition,  an  die  wir  freudig 
anknüpfen. 

10.  Wir  sind  Christen,  weil  wir  bestrebt 
sind,  das  jüdisch-christliche  Gebot  „Du 
sollst  nicht  verlangen,  was  deinem  Näch- 
sten gehört"  zu  halten.  (Exodus  20:17.) 
Dem  fügen  wir  den  Rat  christlicher  Pro- 
pheten hinzu,  daß  wir  selbständig  sein 
sollen,  gerüstet  für  Notfälle,  hilfsbereit, 
wenn  andere  in  Not  sind,  und  großzügig 
bei  den  Spenden,  die  die  Kirche  für  die 
Wohlfahrt  anderer  einsetzt.  Wer  so  han- 
delt, begehrt  nicht,  wie  wir  glauben,  was 
anderen  gehört,  und  gibt  anderen  keinen 
Grund,  das  Seine  zu  begehren. 

1 1 .  Wir  sind  Christen,  weil  „wir  glauben, 
daß  der  Mensch  für  seine  eigenen  Sün- 
den bestraft  werden  wird  und  nicht  für  die 
Übertretung  Adams"  (2.  Glaubensarti- 
kel). Es  ist  uns  vollkommen  klar,  daß  wir 
für  unser  Verhalten  verantwortlich  sind 
und  schließlich  vor  Gott  stehen  werden, 
um  gemäß  unseren  Taten  gerichtet  zu 
werden.  (Siehe  Offenbarung  20:12.)  Wir 
glauben,  daß  der  Erretter  Wohlgefallen 
an  demjenigen  findet,  der  „den  Willen 
meines  Vaters  im  Himmel  erfüllt".  (Matt- 
häus 7:21.)  Dieser  christliche  Grundsatz 
veranlaßt  uns,  unser  Leben  zu  verbes- 
sern und  Gutes  in  der  Welt  zustande  zu 
bringen. 

12.  Wir  sind  Christen,  weil  „wir  glauben, 
daß  dank  dem  Sühnopfer  Christi  alle  Men- 
schen errettet  werden  können,  indem  sie 
die  Gesetze  und  Verordnungen  des  Evan- 
geliums befolgen".  (3.  Glaubensartikel.) 
Kein  anderer  Weg  führt  zur  Errettung. 

13.  Wir  sind  Christen,  weil  „wir  glauben, 
daß  die  ersten  Grundsätze  und  Verord- 
nungen des  Evangeliums  sind:  erstens 
der  Glaube  an  den  Herrn  Jesus  Christus; 
zweitens  die  Umkehr;  drittens  die  Taufe 
durch  Untertauchen  zur  Sündenverge- 
bung; viertens  das  Händeauflegen  zur 


Gabe  des  Heiligen  Geistes".  (4.  Glau- 
bensartikel.) Im  Mittelpunkt  all  dessen 
steht  Christus. 

14.  Wir  sind  Christen,  weil  wir  an  den 
christlichen  Laiendienst  glauben,  wie  er 
in  der  Urkirche  begründet  wurde.  „Wir 
glauben,  daß  man  durch  Prophezeiung 
und  das  Händeauflegen  derer,  die  Voll- 
macht haben,  von  Gott  berufen  sein  muß, 
um  das  Evangelium  zu  predigen  und  sei- 
ne heiligen  Handlungen  zu  vollziehen." 
(5.  Glaubensartikel.)  Wir  glauben,  daß 
sich  niemand  „eigenmächtig  diese  Wür- 
de nimmt,  sondern  er  wird  von  Gott  beru- 
fen, so  wie  Aaron"  (Hebräer  5:4).  Mit  an- 
deren Worten:  Wir  glauben  nicht,  daß 
man  sich  selbst  zum  geistlichen  Dienst 
für  den  Herrn  berufen  kann. 

1 5.  Wir  sind  Christen,  weil  wir  „an  die  glei- 
che Organisation  glauben,  wie  sie  in  der 
Urkirche  bestanden  hat,  nämlich  Apo- 
stel, Propheten,  Hirten,  Lehrer,  Evangeli- 
sten usw."  (6.  Glaubensartikel),  sowie  al- 
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le  anderen  im  Neuen  Testament  erwähn- 
ten Ämter,  etwa  Diakone,  Bischöfe  und 
Hohe  Priester. 

Wir  glauben,  daß  die  Kirche  Christi  genau 
wie  die  Urkirche  „auf  das  Fundament  der 
Apostel  und  Propheten"  gebaut  sein 
muß;  „der  Schlußstein  ist  Jesus  Christus 
selbst"  (Epheser  2:20).  Und  wir  bezeu- 
gen, daß  dies  auf  die  Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage,  und  zwar 
auf  sie  allein,  zutrifft. 

16.  Wir  sind  Christen,  weil  wir  an  diesel- 
ben Geistesgaben  glauben,  die  es  in  der 
Urkirche  gab,  nämlich  „die  Gabe  der  Zun- 
genrede, Prophezeiung,  Offenbarung, 
der  Visionen,  der  Heilung,  Auslegung  der 
Zungen  usw."  (7.  Glaubensartikel). 

17.  Wir  sind  Christen,  weil  „wir  glauben, 
daß  die  Bibel,  [das  Alte  und  das  Neue  Te- 
stament] soweit  richtig  übersetzt,  das 
Wort  Gottes  ist;  wir  glauben  auch,  daß 
das  Buch  Mormon  das  Wort  Gottes  ist" 
(8.  Glaubensartikel).  So  wie  die  Bibel  in 
der  Alten  Welt  von  christlichen  Propheten 
geschrieben  wurde,  so  wurde  in  der  Neu- 
en Welt  das  Buch  Mormon  von  christli- 
chen Propheten  geschrieben.  Es  ist  eine 
christliche  heilige  Schrift,  ein  neuer  Zeu- 
ge für  Christus.  Es  vermittelt  viel  zusätzli- 
ches Wissen  über  den  Erretter  und  steht 
nicht  im  Widerspruch  zur  Bibel. 

1 8.  Wir  sind  Christen,  weil  „wir  alles  glau- 
ben, was  Gott  offenbart  hat,  und  alles, 
was  er  jetzt  offenbart;  und  wir  glauben, 
daß  er  noch  viel  Großes  und  Wichtiges  of- 
fenbaren wird,  was  das  Reich  Gottes  be- 
trifft" (9.  Glaubensartikel).  Wir  glauben  an 
die  Propheten  des  Christentums  und  an 
den  Grundsatz  fortlaufender  Offenba- 
rung in  unserer  Zeit,  „in  dieser  Zeit  eben- 
so wie  in  alter  Zeit,  und  in  alter  Zeit  eben- 
so wie  in  derZukunft"(1  Nephi  10:19).  Wir 
sind  nämlich  davon  überzeugt,  daß  sich 
die  Liebe  Christi  auf  alle  erstreckt  und 


daß  er  heute  genauso  unser  Hirte  ist  wie 
früher. 

19.  Wir  sind  Christen,  weil  wir  an  das 
Zweite  Kommen  Christi  in  all  seiner  Herr- 
lichkeit glauben.  Wir  glauben,  daß  er 
„persönlich  auf  der  Erde  regieren  wird 
und  daß  die  Erde  erneuert  werden  und  ih- 
re paradiesische  Herrlichkeit  empfangen 
wird"  (10.  Glaubensartikel). 

20.  Wir  sind  Christen,  weil  wir  an  alle 
christlichen  Lebensideale  glauben:  „Wir 
glauben,  daß  es  recht  ist,  ehrlich,  treu, 
keusch,  gütig  und  tugendhaft  zu  sein  und 
allen  Menschen  Gutes  zu  tun. . .  Wenn  es 
etwas  Tugendhaftes  oder  Liebenswertes 
gibt,  wenn  etwas  guten  Klang  hat  oder  lo- 
benswert ist,  so  trachten  wir  danach." 
(13.  Glaubensartikel.)  Wir  nehmen  alle 
christlichen  Tugenden  an,  die  in  den  Se- 
ligpreisungen, in  der  Bergpredigt  und  in 
allen  Lehren  Christi  dargelegt  werden, 
und  wir  sind  bestrebt,  danach  zu  leben. 
Wirglauben,  daßwirChristus  mit  ganzem 
Herzen,  aller  Macht,  ganzem  Sinn  und  al- 
ler Kraft  dienen  sollen;  daß  wir  in  bezug 
auf  Glauben,  Nächstenliebe,  Liebe,  Tu- 
gend, Wissen,  Mäßigung,  Geduld,  brü- 
derliche Güte,  Frömmigkeit,  Demut  und 
Fleiß  vorbildlich  sein  sollen,  das  Auge  nur 
auf  die  Herrlichkeit  Gottes  gerichtet. 
Zusammenfassend  möchte  ich  sagen: 
Wir  sind  Christen,  weil  wir  „an  Christus 
glauben. . .  und  standhaft  nach  Christus" 
ausschauen,  weil  wir  „lebendig  ge- 
macht" sind  „in  Christus";  weil  wir  von 
Christus  reden,  uns  über  ihn  freuen,  ihn 
predigen  und  von  ihm  prophezeien;  weil 
wir  „ausschauen  nach  dem  Leben,  das  in 
Christus  ist,  . . .  denn  es  ist  der  rechte 
Weg,  an  Christus  zu  glauben. . .  Christus 
ist  der  Heilige  Israels";  darum  neigen  wir 
uns  vor  ihm  und  beten  ihn  an  „mit  aller 
Macht,  ganzem  Sinn  und  aller  Kraft  und 
mit  ganzer  Seele".  (2  Nephi  25:24-29.)  D 
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Ich  habe  eine  Frage 

Die  Antworten  sollen  Hilfe  und  Ausblick  geben,  sind  aber  nicht  als  offiziel 
verkündete  Lehre  der  Kirche  zu  betrachten. 


Frage: 

Propheten  des  Buches 
Mormon  kannten  den  Namen 
Jesu  Christi  schon  lange  vor 
seiner  Geburt.  War  er  auch 
den  Propheten  des  Alten 
Testaments  bekannt? 


Antwort:  Stephen  D.  Ricks. 

Er  ist  Professor  für  Hebräisch  und 

semitische  Sprachen  an  der 

Brigham-Young-Universität 


Der  Name  Jesus  Christus  sowie  die 
Kurzformen  Christus  und  Jesus  werden 
im  Buch  Mormon  vor  der  Geburt  des 
Herrn  im  Fleisch  häufig  genannt.  Der 
Erretter  erschien  ungefähr  2200  v.Chr. 
Jareds  Bruder,  dem  frühesten  Prophe- 
ten des  Buches  Mormon,  und  sagte: 
„Siehe,  ich  bin  es,  der  von  der  Grundle- 
gung der  Welt  an  bereitet  war,  mein 
Volk  zu  erlösen.  Siehe,  ich  bin  Jesus 
Christus."  (Ether  3:14.) 
Nephi  lernte  den  Namen  des  Herrn 
wahrscheinlich  sowohl  von  den  Mes- 


singplatten (die  heiligen  Schriften,  zu 
denen  er  Zugang  hatte)  als  auch  durch 
persönliche  Offenbarung  kennen: 
„Denn  gemäß  den  Worten  der  Prophe- 
ten .. .  und  auch  gemäß  dem  Wort  des 
Engels  Gottes  wird  sein  Name  Jesus 
Christus  sein."  (2  Nephi  25:19.)  Andere 
spätere  Propheten  des  Buches  Mor- 
mon, die  vor  Christi  Geburt  lebten  —  et- 
wa Jakob,  König  Benjamin  und  Helaman 
—  kannten  und  gebrauchten  den  Na- 
men des  Herrn  ebenfalls.  (Siehe  Jakob 
1 :6;  4:4;  Mosia  3:5-1 1 ;  Alma  5:44;  Hela- 
man 5:12.) 

Aus  der  Köstlichen  Perle  erfahren  wir, 
daß  auch  viele  Propheten  des  Alten  Te- 
staments den  Namen  des  Erretters 
kannten.  Adam  wurde  offenbart,  er  solle 
sich  „im  Namen  meines  einziggezeug- 
ten Sohnes  . . .,  nämlich  Jesus  Christus" 
taufen  lassen  (Mose  6:52).  Henoch  bete- 
te im  Namen  des  „Einziggezeugten,  ja, 
Jesus  Christus"  (Mose  7:50).  Noach  er- 
klärte in  seinen  Predigten:  „Seid  gläubig, 
und  kehrt  um  von  euren  Sünden,  und 
laßt  euch  taufen  im  Namen  Jesu  Christi, 
des  Sohnes  Gottes"  (Mose  8:24). 
Obwohl  das  Leben,  die  Mission,  das  Lei- 
den und  der  Tod  des  Erlösers  im  Alten 
Testament,  „im  Gesetz  des  Mose,  bei 
den  Propheten  und  in  den  Psalmen" 
(Lukas  24:44)  vorhergesagt  wird,  wird  er 
nicht  bei  seinem  Namen  Jesus  Christus 
genannt.  Warum  nicht? 
Es  gibt  eine  logische  Erklärung  dafür, 
daß  der  Name  Jesus  Christus  wohl  im 
Buch  Mormon,  nicht  aber  im  Alten 
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Aus  der  Köstlichen  Perle 

erfahren  wir,  daß  auch  viele 

Propheten  des  Alten  Testaments 

den  Namen  des  Erretters 

kannten. 


Testament  vorkommt.  Jesus  Christus  ist 
die  lateinische  Form  des  griechischen 
Namens  des  Erretters.  Griechisch  war 
die  Sprache  des  Neuen  Testaments. 
Aber  der  Großteil  des  Alten  Testaments 
und  wahrscheinlich  auch  die  Messing- 
platten wurden  in  hebräischer  Sprache 
geschrieben,  die  abgekürzten  Aufzeich- 
nungen Mormons  und  Moronis  in  „refor- 
miertem Ägyptisch"  (Mormon  9:32).  Es 
ist  daher  unwahrscheinlich,  daß  der 
griechische  Name  des  Erretters  in  den 
Aufzeichnungen  vorkam,  von  denen  Jo- 
seph Smith  das  Buch  Mormon  übersetz- 
te. Der  Name  Jesus  Christus  diente 
dem  Propheten  Joseph  Smith  wahr- 
scheinlich als  nächstes  Equivalent  des 
von  den  Verfassern  des  Buches  Mor- 
mon gebrauchten  Ausdrucks.  Bei  der 
Übersetzung  gebrauchte  er  den  Namen, 
der  ihm  und  anderen  Christen  vertraut 
war. 

Selbst  wenn  in  den  Aufzeichnungen  der 
alten  hebräischen  und  amerikanischen 
Patriarchen  die  griechische  Form  des 
Namens  des  Erretters  nicht  vorkam,  ge- 
brauchten die  hebräischen  Propheten 
doch  irgendeine  Form  des  Namens,  und 
diese  Form  mag  auf  den  Messingplatten 
vorgekommen  und  von  da  in  die  Auf- 
zeichnungen der  Nephiten  übernommen 
worden  sein.  Es  gibt  sowohl  für  Jesus 
als  auch  für  Christus  hebräische  Ent- 
sprechungen. Hebräische  Formen  des 


Namens  Jesus  —  Jeschua  und  Joschua 
—  kommen  im  Alten  Testament  häufig 
vor,  jedoch  ohne  Bezug  auf  den  Erret- 
ter. (Siehe  zum  Beispiel  Exodus  17:9;  1 
Chronik  24:11;  Esra  2:40.) 
Die  griechische  Entsprechung  des  Wor- 
tes Christus,  nämlich  Messias,  kommt 
auch  in  den  hebräischen  Schriften  vor. 
Maschiach,  der  Gesalbte,  wird  mit  Chri- 
stos ins  Griechische  übersetzt  und  be- 
zieht sich  im  Alten  Testament  oft  auf 
den  gesalbten  Hohenpriester.  (Siehe 
beispielsweise  Levitikus  4:3,5,16.  Hier 
wird  Maschiach  mit  der  gesalbte  Prie- 
ster wiedergegeben.)  Dasselbe  Wort  be- 
zeichnet auch  den  Gesalbten  des  Herrn, 
Gottes  gesalbten  König,  etwa  Saul  oder 
David  (siehe  1  Samuel  24:6; 
26:9,1 1,16,23;  2  Samuel  19:21;  23:1) 
und  speziell  den  Gesalbten  Gottes,  der 
in  Erfüllung  von  Prophezeiung  kommen 
würde.  Die  King-James-Version  der 
Bibel  gebraucht  das  Wort  Messiah  in 
der  Schilderung  von  Daniels  Vision,  wo 
in  der  deutschen  Einheitsübersetzung 
„ein  Gesalbter,  ein  Fürst"  steht  (siehe 
Daniel  9:25). 

Da  Nephi,  der  die  Messingplatten  stu- 
diert hatte,  den  Namen  Jesu  Christi 
wahrscheinlich  „aus  den  Worten  der 
Propheten"  (2  Nephi  25:19)  entnahm,  ist 
anzunehmen,  daß  eine  Form  des  Na- 
mens des  Erretters,  wahrscheinlich  die 
ins  Ägyptische  übersetzte  hebräische 
Entsprechung  zu  Jesus  der  Messias  auf 
den  Messingplatten  vorkam.  Die  Platten 
enthielten  viel  von  dem,  was  im  Alten 
Testament  steht:  „Die  fünf  Bücher  Mo- 
se, und  darin  fand  sich  ein  Bericht  von 
der  Schöpfung  der  Erde. . .  dazu  ein  Be- 
richt der  Juden,  von  Anfang  an  bis  zum 
Beginn  der  Regierung  Zidkijas,  des  Kö- 
nigs der  Juden."  (1  Nephi  5:1 1-12.) 
Es  ist  unklar,  warum  konkrete  Angaben, 
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die  auf  den  Messingplatten  standen  — 
etwa  der  Gebrauch  des  Namens  des  Er- 
retters in  Prophezeiungen  —  nicht  in 
die  Aufzeichnungen  aufgenommen  wur- 
den, die  heute  unser  Altes  Testament 
ausmachen.  Es  kann  sein,  daß  der  Na- 
me des  Herrn  ursprünglich  in  den 
Schriften  der  Propheten  vorkam,  aber 
ein  Teil  des  „Klaren  und  Kostbaren"  ist, 
das  „herausgenommen"  wurde  (1  Nephi 
13:28).  Ein  Engel  hat  Nephi  prophezeit, 
daß  das  Buch  Mormon  „das  Klare  und 
Kostbare,  das  [von  den  Aufzeichnungen 
der  Juden]  weggenommen  worden  ist, 
kundtun"  würde;  es  würde  „allen  Ge- 
schlechtern, Sprachen  und  Völkern 
kundtun,  daß  das  Lamm  Gottes  der 
Sohn  des  ewigen  Vaters  und  der  Erret- 
ter der  Welt  ist  und  daß  alle  Menschen 
zu  ihm  kommen  müssen,  sonst  können 
sie  nicht  errettet  werden"  (1  Nephi 
13:40). 

Ob  nun  der  Name  Jesus  Christus  im  Al- 
ten Testament  vorkommt  oder  nicht  än- 
dert nichts  daran,  daß  diese  Schriften 
ein  wichtiger  Zeuge  für  ihn  bleiben.  Je- 
sus sagte  den  Leuten,  die  ihm  Fragen 
stellten,  die  Schrift  lege  Zeugnis  über 
ihn  ab  (siehe  Johannes  5:39).  Die  Be- 
zeichnung „Schrift"  im  Neuen  Testa- 
ment bezieht  sich  mit  wenigen  Ausnah- 
men auf  das  Alte  Testament  (siehe  z.  B. 
Lukas  24:44-45),  das  Bedeutung  und  Er- 
füllung in  Jesus  findet.  Er  ist  der  siegrei- 
che Menschensohn  (vergl.  Daniel 
7:13-14;  Markus  13:26),  der  Erbe  und 
Sohn  Davids  (siehe  Markus  12:35-37; 
15:12),  der  große  Hohepriester  (siehe 
Hebräer  4:14). 

So  stehen  die  Bibel  —  das  Alte  wie  das 
Neue  Testament  —  und  das  Buch  Mor- 
mon zusammen  als  Zeugen  Jesu  Christi 
da,  einander  im  Zeugnis  ergänzend,  er- 
weiternd, erhellend  und  bestätigend.  D 


Frage: 

Kann  mir  die  Übertretung  des 
Gesetzes  der  Keuschheit 
vergeben  werden?  Wenn  ja, 
was  muß  ich  tun,  um 
Vergebung  zu  erlangen? 


Antwort:  Verl  F.  Scott. 

Er  war  Bischof,  Pfahl-  und 

Missionspräsident  sowie 

Hohepriester-Gruppenleiter. 

Er  gehört  zur  Gemeinde  Canyon-Rim  IV 

im  Pfahl  Salt-Lake-Canyon-Rim. 


Als  ich  an  einem  schönen  Sommer- 
abend auf  der  Veranda  einer  Berghütte 
saß,  beobachtete  ich  eine  kleine  Motte, 
wie  sie  sich  der  Verandalampe  näherte 
und  immer  wieder  um  sie  herumflog.  Sie 
berührte  die  heiße  Glühbirne,  flog  weg, 
und  kehrte  dann,  als  könne  sie  der  An- 
ziehung nicht  widerstehen,  immer  wie- 
der zurück.  Als  sie  schließlich  von  meh- 
reren Berührungen  mit  dem  heißen  Glas 
schwer  angesengt  worden  war,  fiel  sie 
auf  die  Erde,  verbrannt  und  hilflos. 
Wie  diese  Motte  lassen  sich  manchmal 
auch  junge  Leute  vom  hellen  Glanz  se- 
xueller Anziehung  hinreißen,  und  gegen 
besseres  Wissen  spielen  sie  mit  heißer, 
unheiliger  Leidenschaft,  bis  auch  sie  tie- 
fe Narben  davon  tragen  und  zuletzt  ihre 
gottgegebene  Keuschheit  verlieren. 
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Die  Keuschheit  verliert 

man  selten  auf  einen  Schlag, 

sondern  in  der  Regel  Schritt 

für  Schritt. 


Wenn  Keuschheit  durch  gesetzeswidri- 
gen sexuellen  Verkehr  vollständig  verlo- 
rengeht, ist  das  eine  schwere  Sünde. 
Trotzdem:  Sie  kann  vergeben  werden! 
Es  besteht  alle  Ursache  zu  Hoffnung 
und  Mut,  wenn  auch  der  Weg  nicht 
leicht  ist  und  völlige  Umkehr  erfordert. 
Das  Wörterbuch  definiert  „keusch"  als 
„in  geschlechtlicher  Hinsicht  enthalt- 
sam, züchtig,  rein". 
Präsident  Spencer  W.  Kimball  schreibt 
dazu:  „Die  Apostel  und  Propheten  frühe- 
rer Zeit  führen  zahlreiche  Sünden  an. . . 
Vielfach  sind  es  geschlechtliche  Sünden 
—  Ehebruch,  Lieblosigkeit,  Lüsternheit, 
Untreue,  Zügellosigkeit,  unsittliches  Re- 
den, Unreinheit,  unbeherrschte  Leiden- 
schaft, Unzucht.  Dazu  auch  jegliche  se- 
xuelle Beziehung  außerhalb  der  Ehe: 
Petting,  sexuelle  Perversion,  Masturba- 
tion und  die  Beschäftigung  mit  Sexuel- 
lem in  Denken  und  Reden.  Darüber  hin- 
aus jegliche  geheime  und  verborgene 
Sünde  und  alles  unheilige  und  unreine 
Denken  und  Tun. . . 

Die  Welt  mag  voreheliche  sexuelle  Er- 
fahrungen gutheißen,  doch  der  Herr  und 
seine  Kirche  verurteilen  jegliche  außer- 
eheliche Beziehung  unmißverständ- 
lich." („Präsident  Kimball  zum  Thema 
Keuschheit",  Der  Stern,  April  1981,  Sei- 
te 205  f.) 

Die  Keuschheit  verliert  man  selten  auf 
einen  Schlag,  sondern  in  der  Regel 
Schritt  für  Schritt,  bis  „gesetzwidriger 


Geschlechtsverkehr"  die  Reihe  der  Sün- 
den, die  dort  hinführt,  abschließt.  Trotz- 
dem kann  man  Vergebung  dafür  erhal- 
ten! 

Dazu  muß  man  sein  Verhalten  ändern 
und  durch  völlige  Umkehr  den  Rückweg 
antreten,  der  schrittweise  zu  göttlicher 
Vergebung  führt.  Es  ist  äußerst  wichtig, 
daß  man  damit  nicht  zögert,  sondern  so- 
fort anfängt.  William  Nevins  hat  gesagt: 
„Wer  mit  der  Umkehr  zögert,  wartet  auf 
etwas,  das  man  nicht  haben  kann,  so- 
lange man  darauf  wartet.  Es  ist  absurd, 
auf  etwas  zu  warten,  was  man  doch 
selbst  tun  muß."  (Richard  L.  Evans' 
Quote  Book,  Seite  200.) 
Amulek  gibt  uns  im  Buch  Mormon  den 
folgenden  inspirierten  Rat:  „Denn  siehe, 
dieses  Leben  ist  die  Zeit,  da  der 
Mensch  sich  vorbereiten  soll,  Gott  zu 
begegnen;  ja,  siehe,  der  Tag  dieses  Le- 
bens ist  der  Tag,  da  der  Mensch  seine 
Arbeit  verrichten  soll.  .  . 
[Daher]  flehe  ich  euch  an,  den  Tag  eu- 
rer Umkehr  nicht  bis  zum  Ende  aufzu- 
schieben; denn  nach  diesem  Tag  des 
Lebens,  der  uns  gegeben  ist,  damit  wir 
uns  auf  die  Ewigkeit  vorbereiten,  siehe 
—  wenn  wir  unsere  Zeit  während  dieses 
Lebens  nicht  nutzbringend  anwenden, 
dann  kommt  die  Nacht  der  Finsternis,  in 
der  keine  Arbeit  verrichtet  werden 
kann. .  . 

Denn  siehe,  wenn  ihr  den  Tag  eurer 
Umkehr  bis  an  den  Tod  aufgeschoben 
habt,  siehe,  dann  seid  ihr  dem  Geist  des 
Teufels  Untertan  geworden,  und  er  sie- 
gelt euch  als  die  Seinen."  (Alma 
34:23,33,35.) 

Es  kann  in  der  Tat  sein,  daß  man  mit  der 
Umkehr  zu  lange  wartet,  wie  es  bei  vie- 
len Nephiten  im  Buch  Mormon  der  Fall 
war.  Über  sie  sagt  Samuel  der  Lamanit: 
„Aber  siehe,  eure  Tage  der  Bewährung 
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Gemälde  von  Arnold  Friberg 
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sind  vorbei;  ihr  habt  den  Tag  eurer  Er- 
rettung aufgeschoben,  bis  es  immer- 
während zu  spät  ist,  und  eure  Vernich- 
tung ist  sicher."  (Helaman  13:38.) 
Soll  man  nun  anfangen?  Natürlich,  und 
zwar  sofort!  Was  muß  man  tun,  um  Ver- 
gebung zu  erlangen?  Präsident  Spencer 
W.  Kimball  legt  in  seinem  großartigen 
Buch  Das  Wunder  der  Vergebung  die 
nötigen  Schritte  dar,  die  den  Übertreter 
zurück  in  die  vollständige  Gemeinschaft 
des  Herrn  und  der  Kirche  führen. 
„Die  Bedingungen,  unter  denen  eine 
Sünde  vergeben  wird,  entsprechen  de- 
ren Schwere,  wie  auch  ein  Pflaster  so 
groß  sein  muß  wie  die  Wunde,  die  es  zu- 
decken soll.  Man  muß  mindestens  so 
viel  fasten  und  beten  und  sich  vor  Gott 
demütigen,  wie  es  der  Schwere  der 
Sünde  entspricht,  die  man  begangen 
hat.  Man  muß  reumütig  und  zerknirscht 
sein  und  ,in  Sack  und  Asche'  Buße  tun. 
Man  muß  über  seine  Sünden  weinen 
und  eine  völlige  neue  Einstellung  be- 
kommen. Man  muß  seine  Sünden  einse- 
hen, sich  davon  abkehren  und  sie  den 
zuständigen  Beamten  des  Herrn  beken- 
nen. Man  muß  seine  Verfehlungen  wie- 
dergutmachen und  entschlossen  und 
mit  festem  Willen  eine  andere  Richtung 
einschlagen.  Man  muß  alle  Lebensum- 
stände ändern,  die  die  Gefahr  eines 
Rückfalls  in  sich  bergen;  dazu  gehört 
auch,  daß  man  seinen  Umgang  in  die 
richtigen  Bahnen  lenkt  oder  ändert.  Man 
muß  seine  Gewänder  reinwaschen  und 
sich  mit  neuer  Entschlossenheit  ganz 
der  Aufgabe  weihen,  alle  Gesetze  Got- 
tes zu  befolgen.  Kurz,  man  muß  sich 
selbst,  die  Sünde  und  die  Welt  überwin- 
den." (Das  Wunder  der  Vergebung,  Sei- 
te 388.) 

Schwierig?  Gewiß,  aber  durchaus  mach- 
bar, wenn  man  nur  über  die  Schwierig- 


keiten hinweg  den  ewigen  Segen  sieht, 
den  man  durch  vollständige,  aufrichtige 
Umkehr  erlangt.  Der  Herr  sagt: 
„Wascht  euch,  reinigt  euch!  Laßt  ab 
von  eurem  üblen  Treiben!  Hört  auf,  vor 
meinen  Augen  Böses  zu  tun! 
Lernt,  Gutes  zu  tun. . . 
Wären  eure  Sünden  auch  rot  wie  Schar- 
lach, sie  sollen  weiß  werden  wie 
Schnee."  (Jesaja  1:16-18.)  D 


Frage: 

Wie  reagierten  die  Zeitungen 

in  den  USA,  als  Joseph  und 

Hyrum  Smith  ermordet 

wurden? 


Antwort:  Larry  C.  Porter. 
Er  ist  Direktor  der  Abteilung  Kirchen- 
geschichte des  Instituts  für  Religiöse 
Studien  an  der  Brigham-Young-Universität 


Wie  wir  wissen,  wurde  am  27.  Juni  1844 
an  einem  heißen  Nachmittag  in  Cartha- 
ge  im  amerikanischen  Bundesstaat  Illi- 
nois ein  Doppelmord  begangen.  Der 
Prophet  Joseph  Smith  und  sein  Bruder 
Hyrum  wurden  bei  Ausschreitungen  ei- 
nes ein-  bis  zweihundert  Mann  starken 
bewaffneten  Pöbelhaufens  getötet.  Die 
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Angreifer  waren  zum  größten  Teil  Ange- 
hörige der  Miliz  von  Warsaw,  unter  ih- 
nen auch  Leute  der  „Carthage  Greys", 
einer  freiwilligen  Miliz,  die  beauftragt 
worden  war,  die  Gefangenen  zu  bewa- 
chen. 

In  allen  Staaten  und  Territorien  der  USA 
informierten  die  Zeitungen  ihre  Leser 
über  den  Mord.  Selbst  ein  flüchtiges 
Quellenstudium  fördert  eine  eindrucks- 
volle Zahl  von  Zeitungsartikeln  zutage. 
Einen  Monat  war  Morsetelegraphie  ein- 
geführt worden,  und  zwar  nur  zwischen 
den  Städten  Washington,  Baltimore  und 
Maryland.  Trotzdem  verbreiteten  die 
Postdienste  die  Mordnachricht  mit  er- 
staunlicher Schnelligkeit.  Die  Mitteilung 
erreichte  St.  Louis  im  Bundesstaat  Mis- 
souri in  zwei  Tagen,  Cincinnati  (Ohio)  in 
sechs,  New  York  City  und  Washington 
D.C.  in  elf  und  Boston  (Massachusetts) 
in  zwölf  Tagen.  In  dem  Dorf  Palmyra  im 
Bundesstaat  New  York,  in  der  Nähe  des 
Hügels  Cumorah,  erfuhr  man  innerhalb 
von  dreizehn  Tagen  davon,  und  die  Zei- 
tungen in  Windsor  County  (Vermont),  wo 
Joseph  und  Hyrum  Smith  geboren  wor- 
den waren,  brachten  den  Bericht  fünf- 
zehn Tage  nach  dem  Geschehen. 
In  Städte,  die  nicht  so  weit  von  Nauvoo 
entfernt  waren,  kam  die  Nachricht  na- 
türlich schneller.  Eine  Zeitung  im  ca.  60 
km  entfernten  Quincy  (Illinois)  informier- 
te ihre  Leser  am  28  Juni,  einen  Tag 
nach  der  Tat.  Die  Bevölkerung  von  War- 
saw (Illinois),  das  ungefähr  30  km  den 
Mississippi  abwärts  von  Nauvoo  lag, 
hatte  nach  zwei  Tagen  einen  detaillier- 
ten Bericht  von  den  Vorfällen. 
Obwohl  jeder  in  Nauvoo  von  der  Ermor- 
dung wußte,  erschienen  dort  die  ersten 
ausführlichen  Berichte  erst  drei  Tage 
nach  der  Tat,  am  30.  Juni,  in  einer  Son- 
dernachmittagsausgabe des  Nauvoo 


Neighbour  vom  Sonntag.  Eine  einfache 
Verlautbarung,  eine  Seite  lang,  war  am 
Vortag  von  Brigadegeneral  M.R.  De- 
ming  von  der  Staatsmiliz  des  Bundes- 
staates Illinois  herausgegeben  worden. 
Darin  hatte  er  die  Bewohner  von  Han- 
cock County  aufgefordert,  zu  Hause  zu 
bleiben  und  dazu  beizutragen,  daß  wie- 
der Ruhe  einkehrte.  Diese  Verlautba- 
rung wurde  gleichzeitig  im  „Nauvoo 
Neighbour"  und  in  anderen  Lokalzeitun- 
gen abgedruckt.  Allerdings  enthielt  sie 
keine  Einzelheiten  über  den  Mord,  au- 
ßer einem  Hinweis  über  die  Überfüh- 
rung der  Leichen. 

Die  Heiligen  in  Europa  hatten  noch  kein 
Transatlantikkabel  und  erhielten  die 
traurige  Nachricht  deshalb  erst  später. 
Eider  Orson  Hyde  schrieb  am  10.  Juli 
1844  aus  New  York  an  die  „Brüder  und 
Schwestern  in  England".  Der  Postweg 
über  den  Ozean  dürfte  18  bis  21  Tage 
gedauert  haben.  Eider  Hydes  Brief  wur- 
de im  August  1844  zusammen  mit  ande- 
ren Einzelheiten  in  einer  Beilage  zum 
Millennial  Star  abgedruckt. 
Viele  der  ersten  Mordberichte  enthielten 
Falschaussagen  bezüglich  der  tatsächli- 
chen Geschehnisse  beim  Gefängnis. 
Am  29.  Juni  veröffentlichte  der  Quincy 
Herald  einen  unrichtigen  Bericht  über 
den  Mord,  der  aus  dem  Warsaw  Signal 
stammte.  Der  Artikel  im  Quincy  Herald 
wurde  am  8.  Juli  vom  Daily  National  In- 
telligencer  in  Washington  und  von  ande- 
ren Zeitungen  zusammen  mit  allen  Irrtü- 
mern übernommen.  Den  Lesern  des 
Da/7y  National  intelligencer  wurde  fol- 
gende Version  vorgesetzt: 
„Joe  [Joseph]  und  Hiram  [Hyrum]  Smith 
befanden  sich  offenbar  zusammen  mit 
anderen  Mormonenführern  im  Gefäng- 
nis zu  Carthage,  wo  sie  wegen  gewisser 
Verstöße  gegen  das  Gesetz  des  Bun- 
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desstaates  unter  Arrest  standen.  Die 
Carthage  Greys,  eine  Truppe  von  Frei- 
willigen, waren  als  Wachen  um  das  Ge- 
fängnis aufgestellt.  Am  Abend  des  27. 
unternahmen  die  Mormonen  gegen 
sechs  Uhr  einen  Versuch,  die  Gefange- 
nen aus  der  Gewalt  der  Wache  zu  be- 
freien. Ein  ungefähr  neunzehn  Jahre  al- 
ter junger  Mann  (ein  Mormone)  löste  die 
Auseinandersetzung  aus,  indem  er  auf 
einen  Wachtposten  an  der  Tür  schoß 
und  ihn  schwer  an  der  Schulter  verletz- 
te. Gleichzeitig  damit  schössen  die  Ge- 
fangenen mit  Pistolen  aus  den  Fenstern 
auf  die  Wache  draußen  und  trafen  — 
vermutlich  tödlich  —  vier  alteingesesse- 
ne Bürger  von  Hancock.  Es  versteht 
sich  von  selbst,  daß  dieser  blutrünstige 
Anschlag  von  Seiten  der  Mormonen  das 
Signal  für  Vergeltung  war.  Joe  Smith, 
sein  Bruder  Hiram  und  Joe  Smiths  Se- 
kretär Willard  Richards  kamen  kurz  dar- 
auf ums  Leben.  Sonst  kam  vermutlich 


niemand  zu  Schaden.  Carthage  war 
schon  vor  der  Auseinandersetzung  vol- 
ler Mormonen.  Sie  schienen  sich  in  der 
Nähe  des  Gefängnisses  zu  sammeln, 
um  ihren  Führer  zu  befreien." 
Es  ist  verständlich,  daß  im  Chaos  des 
tatsächlichen  Geschehens  von  Cartha- 
ge solche  und  ähnliche  Falschmeldun- 
gen in  die  Presse  gelangten.  Einige  wur- 
den korrigiert,  sobald  man  verläßlichere 
Informationen  bekam,  doch  manche 
Zeitungen  widerriefen  bestimmte  fal- 
sche Berichte  in  späteren  Ausgaben  ab- 
sichtlich nicht  und  trugen  so  zur  Ver- 
breitung falscher  Darstellungen  bei. 
In  den  Zeitungen,  die  nicht  nur  Berichte 
sondern  auch  Leitartikel  über  den  Mord 
brachten,  wurde  das  Verhalten  der  An- 
greifer im  allgemeinen  verurteilt,  und 
man  bezeichnete  die  Schuldigen  als 
das,  was  sie  in  Wirklichkeit  waren,  näm- 
lich Mörder.  Die  Pressereaktion  aus 
Providence  (Rhode  Island)  läßt  die  vor- 
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herrschende  öffentliche  Meinung  erken- 
nen. Die  Zeitung  Manufacturers  and 
Farmers  Journal  schrieb  am  15.  Juli: 
„Der  Grad  der  Mißbilligung,  mit  der  je- 
der gute  Bürger  der  Ermordung  dieser 
Männer  gegenübersteht,  ist  kaum  in 
Worte  zu  fassen,  und  wenn  sie  nicht  un- 
verzüglich und  wirksam  geahndet  wird, 
bleibt  unser  nationaler  Ruf  von  einem 
Schandfleck  dunkelster  Färbung  besu- 
delt." 

Trotz  offensichtlicher  Ausnahmen  —  im 
besonderen  die  Zeitungen  Warsaw  Sig- 
nal und  Quincy  Whig  —  verurteilten 
auch  die  örtlichen  Zeitungen  die  gesetz- 
lose Handlung  auf  das  heftigste.  Am 
29.  Juni  1844  brachte  der  Lee  County 
Democrat  in  Fort  Madison  (Iowa)  eine 
journalistische  Zusammenfassung  der 
in  der  Lokalpresse  zum  Ausdruck  ge- 
brachten Besorgnis  bezüglich  der 
Morde: 

„Bezüglich  des  jüngsten  blutigen  Zwi- 
schenfalls in  Carthage  schreibt  der  C.  S. 
Democrat  von  heute  morgen: 
.Angesichts  all  der  Fakten,  die  wir  nun 
kennen,  betrachten  wir  diesen  Mord 
schlechthin  als  kaltblütigen  Mord,  als 
Mord  trotz  der  Verbürgung  des  Gouver- 
neurs von  Illinois,  als  einen  durch  nichts 
zu  rechtfertigenden  Mord  von  so  ab- 
scheulicher Art,  daß  die  Täter,  ihre  Hel- 
fershelfer und  Verteidiger  mit  schwärze- 
ster Schande  behaftet  sind.' 
Der  Republican  bezeichnet  die  Tat  als 
.unprovozierten  Mord'. 
Im  Reporter  heißt  es:  ,Das  Vorgehen 
des  Mobs  in  Carthage  ist  nicht  zu  recht- 
fertigen.' 

Das  Blatt  Reville  stellte  fest:  ,Joe  Smith 
ist  gelyncht  worden,  während  er  unter 
dem  Schutz  von  Gouverneur  Ford  und 
dem  Schutz  des  Gesetzes  stand!' 
Die  Zeitung  New  Era  schrieb:  ,Es  war 


grausam  und  feig,  unbewaffnete  Gefan- 
gene zu  ermorden,  die  sich  selbst  ge- 
stellt hatten  und  sich  in  gesetzlichem 
Gewahrsam  befanden.' 
Die  Presse  von  St.  Louis  verurteilt  diese 
Bluttat  ohne  eine  einzige  Gegenstimme. 
,Auch  wir  schließen  uns  der  allgemei- 
nen Meinung  der  Zeitungen  von  St.  Lou- 
is an  und  sagen:  es  handelt  sich  um  ei- 
nen vorsätzlichen  Mord.  Die  Schuldigen 
müssen  ausfindig  gemacht  und  streng 
nach  dem  Gesetz  bestraft  werden.' " 
Die  amerikanische  Presse  war  der  Kir- 
che und  ihrem  Propheten  keineswegs 
wohlgesinnt,  aber  einen  Mord  mochte 
sie  nicht  billigen,  unabhängig  davon,  ob 
er  nun  politisch  motiviert  oder  der  Aus- 
wuchs religiöser  Intoleranz  war. 
Daß  die  Zeitung  Warsaw  Signal  aus 
Warsaw  (Illinois)  umständlich  versuch- 
te, den  Mord  zu  rechtfertigen,  hatte  sei- 
nen guten  Grund.  Der  Herausgeber  Tho- 
mas Sharp  war  nämlich  persönlich  an 
der  Sache  beteiligt.  Er  und  acht  andere 
standen  unter  Mordanklage  vor  Gericht. 
Am  12.  Juni,  also  15  Tage  vor  dem  Dop- 
pelmord, hatte  Thomas  Sharp  heftig  auf 
die  verfügte  Einstellung  des  Nauvoo  Ex- 
positor  durch  den  Stadtrat  von  Nauvoo 
reagiert.  Er  schrie,  „Krieg  und  Ausrot- 
tung" der  Heiligen  der  Letzten  Tage  sei- 
en nun  „unvermeidbar".  Und  seine  Le- 
ser noch  weiter  aufstachelnd,  hatte  er 
geschrieben:  „Wir  haben  keine  Zeit  zum 
Reden:  Wir  müssen  handeln.  Und  zwar 
mit  PULVER  und  BLEI !"  Thomas  Sharp 
war  im  Gefängnis  zu  Carthage  dabei, 
um  der  Ausführung  seines  eigenen  Auf- 
rufes nachzuhelfen. 
In  einer  der  folgenden  Ausgaben  des 
Signal  vom  24.  Juli  1844  versuchte  er, 
die  Öffentlichkeit  davon  zu  überzeugen, 
daß  die  Ermordung  der  beiden  Brüder 
Smith  notwendig  gewesen  war.  Nach  ei- 
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ner  ausführlichen  Schilderung  angebli- 
cher „Aggressionen  und  Schandtaten 
gegen  den  gesellschaftlichen  Frieden 
und  die  Sicherheit"  von  Seiten  der  Mor- 
monen und  der  Darlegung  der  Umstän- 
de der  Gefangennahme  des  Propheten 
Joseph  Smith  und  Hyrum  Smiths 
schrieb  er: 

„Doch  welche  Befriedigung  konnte  es 
den  alteingesessenen  Bürgern  von  Han- 
cock schon  bringen,  daß  Joseph  Smith 
im  Gefängnis  saß?  Sie  wissen  aus  den 
zuvor  angeführten  Gründen,  und  auch 
die  Welt  soll  es  wissen,  daß  sie  nie  ei- 
nes Verbrechens  überführt  werden 
konnten.  Wir  hatten  alles  Mögliche  un- 
ternommen, um  die  Wahrung  des  Ge- 
setzes zu  gewährleisten,  doch  wenn 
man  es  dabei  belassen  hätte,  so  wäre 
die  Gerechtigkeit  zu  kurz  gekommen. 
Diese  Überzeugung  stand  hinter  der 


Hinrichtung.  Ob  sie  den  Tod  verdient  ha- 
ben? Daran  kann  wohl  kein  intelligenter 
Mensch  zweifeln,  der  ihre  Geschichte 
kennt." 

Thomas  Sharp  und  die  acht  Mitange- 
klagten wurden  bei  der  Gerichtsver- 
handlung in  Carthage,  Illinois,  freige- 
sprochen. Der  Spruch  des  Jurorenge- 
richts am  30.  Mai  1845  lautete:  „Nicht 
schuldig". 

Der  Erretter  hatte  seine  Apostel  in  der 
Zeitenmitte  gewarnt:  „Es  kommt  die 
Stunde,  in  der  jeder,  der  euch  tötet, 
meint,  Gott  einen  heiligen  Dienst  zu  lei- 
sten." (Johannes  16:2.)  Unabhängig  von 
den  Motiven  der  einzelnen  Beteiligten 
steht  fest,  daß  sie  im  Siegestaumel  si- 
cher waren,  in  Carthage  einen  wichti- 
gen Dienst  geleistet  zu  haben.  Die  Zeit 
aber  rechtfertigt  immer  die  Propheten 
und  niemals  ihre  Gegner.  D 


Vom  Lehrer  zum  Belehrten 


Jonice  Hubbard 


Als  ich  auf  Mission  war,  las  ich  einmal 
während  der  Studierstunde  in  der  Mit- 
tagspause die  vierte  Diskussion  durch. 
Ich  stellte  mir  in  Gedanken  alle  Fragen 
über  die  Mission  des  Erretters,  die  wir 
den  Leuten  stellen,  wenn  wir  sie  beleh- 
ren. Plötzlich  schienen  sich  in  der  Stille 
des  Augenblicks  die  Rollen  zu  vertau- 
schen, und  ich  wurde  vom  Lehrer  zum 
Belehrten. 

Es  war  ein  überwältigendes  Erlebnis. 
Noch  nie  zuvor  war  das  Sühnopfer  des  Er- 
retters für  mich  so  wirklich  gewesen.  Ich 


begriff  in  diesem  Augenblick  den 
Schmerz  seines  Opfers,  und  ich  fühlte 
mich  eingeschlossen  von  seiner  Liebe.  In 
diesem  Leben  werde  ich  die  wunderbare 
Gabe,  die  der  Erretter  uns  anbietet,  nicht 
bis  ins  Letzte  verstehen,  doch  die  Kraft 
dieses  Augenblicks  hat  mich  seither  im- 
mer gestützt.  Und  Ehrfurcht  erfüllt  mich 
jedes  Mal,  wenn  ich  das  Abendmahl  neh- 
me, das  Symbol  seiner  Liebesgabe,  des 
Lebens,  das  er  uns  geschenkt  hat.  D 

Jonice  Hubbard,  American  Fork,  Utah 
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ZUM 
VERGLEICH 


Anya  Bateman 


Den  eigenen  Fortschritt 
am  eigenem  Maßstab  messen 


„Als  ich  gestern  morgen  besuchslehren 
ging,  war  ich  noch  guter  Dinge.  Als  ich 
nach  Hause  kam,  war  ich  am  Boden  zer- 
stört", gesteht  Schwester  Panitsch  ihrer 
Freundin.  „Bei  den  Heschs  war  es  so  sau- 
ber und  aufgeräumt.  Die  Kinder  waren  so 
unfaßbar  wohlerzogen!  Und  Schwester 
Hesch  sagte  mir,  sie  habe  die  Geburts- 
tagspartys ihrer  Kinder  schon  für  die 
nächsten  drei  Jahre  vorausgeplant.  Ich 
kam  mir  so  minderwertig  vor  —  und  als 
ich  zum  schmutzigen  Frühstücksge- 
schirr und  zu  den  ungemachten  Betten 
nach  Hause  kam,  schrie  ich  die  Kinder  an 
und  weinte  eine  volle  Stunde.  Soll  doch  je- 
mand anders  Schwester  Hesch  besu- 
chen, ich  halte  das  nicht  aus!" 
„Hast  du  gesehen,  die  Schaupps  neben- 
an haben  schon  wieder  ein  neues  Auto! " 
fragt  Bruder  Eisner  seine  Frau.  „Das  ist 
das  zweite  in  weniger  als  drei  Jahren.  Ich 
verstehe  nicht,  wie  er  das  schafft  —  je- 
denfalls weiß  er,  wie  man  an  Geld  kommt. 
Ich  komme  mirdaneben  wie  ein  Versager 
vor.  Wir  haben  seit  acht  Jahren  kein  neu- 
es Auto  gekauft." 

„Meine  Schwägerin  hat  ein  traumhaftes 
Buch  der  Erinnerung",  seufzt  Michaela. 


„Sie  hat  eine  künstlerische  Ader,  das 
sieht  man  an  allem,  was  sie  in  die  Hand 
nimmt.  Als  ich  ihr  Buch  gesehen  hatte, 
habe  ich  meines  weggelegt  und  mir  ge- 
schworen, es  nie  wieder  hervorzuholen." 
Leider  geht  es  vielen  Leuten  ähnlich. 
Wenn  sie  sich  mit  anderen  vergleichen, 
fühlen  sie  sich  unzulänglich,  sie  werden 
entmutigt  und  neidisch.  Es  ist  schwer, 
sich  nicht  mit  anderen  zu  vergleichen.  All- 
zu oft  hat  man  den  Eindruck,  daß  einem 
etwas  fehlt.  Man  denkt  sich:  „Was  ist  bloß 
mit  mir  los?  Warum  kann  ich  nicht  so 
sein?"  Oder:  „Soundso  hat  unverschäm- 
tes Glück  —  das  Leben  ist  einfach  unge- 
recht! "  Es  kann  sogar  sein,  daß  man  sich 
schuldig  fühlt,  weil  man  zu  wenig  tut,  wo 
doch  der  und  der  so  viel  mehr  leistet.  Und 
manchmal  sagt  man  sich  dann:  „So  gut 
wie  der  schaffe  ich  das  sowieso  nie.  Wa- 
rum soll  ich  es  also  überhaupt  erst  versu- 
chen?" 

Dann  gibt  es  Freunde  und  Verwandte,  die 
uns  in  der  wohlbekannten  Weise  trösten: 
„Gewiß",  heißt  es  dann,  „aber. . .". 
„Gewiß,  aber  Schwester  Hesch  hat  nur 
zwei  Kinder  und  du  hast  vier,  und  deine 
sind  alle  noch  klein  und  fast  im  gleichen 
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Alter",  sagt  Schwester  Panitschs  Freun- 
din, um  sie  zu  trösten. 
„Außerdem",  fügt  sie  hinzu,  „hat  Schwe- 
ster Hesch  ja  gewußt,  daß  du  kommst." 
„Gewiß,  aber  du  wendest  doch  viel  mehr 
Zeit  für  die   Kirchenarbeit   auf",    sagt 
Schwester  Eisner  zu  ihrem  Mann.  „Da 
hast  du  doch  gar  keine  Zeit,  dich  aufs 
Geldscheffeln  zu  konzentrieren." 
„Gewiß,   aber  du   kannst  so  gut   Brot 
backen  und  nähen  und  hast  so  viele  ande- 
re Talente",  versichert  Michaelas  Freun- 
din. 

Und  manchmal  trösten  wir  uns  sogar 
selbst:  „Gewiß,  aber  ich  muß  ein  viel  grö- 
ßeres Haus  in  Ordnung  halten,  und  außer- 
dem bin  ich  eben  nicht  so  belastbar." 
Schade,  daß  wir  so  selten  hören:  „Ist  es 
nicht  toll,  was  für  eine  gute  Hausfrau 
Schwester  Hesch  ist?"  Oder:  „Er  ist  wirk- 
lich ein  Finanzgenie"  oder:  „Sie  macht  ih- 
re Arbeit  wirklich  gut!" 
Wirklich  gefährlich  wird  das  Vergleichen 
dann,  wenn  man  anfängt,  an  anderen 
Fehler  zu  suchen,  um  all  das  Positive,  das 
man  an  ihnen  sieht,  „auszugleichen". 
Man  denkt:  „Sicher  leistet  Schwester 
Hesch,  die  Superhausfrau,  eine  ganze 
Menge.  Sie  sieht  ja  wirklich  gut  aus,  ist 
charmant  und  hat  Talente.  Aber  sie  kann 
keine  gute  Mutter  sein,  irgendeinen  Ha- 
ken muß  die  Sache  doch  haben."  Manch- 
mal ist  man  so  erfreut,  wenn  man  tat- 
sächlich einen  Fehler  an  einem  „vollkom- 
menen" Menschen  findet,  daß  man  es 
gar  nicht  erwarten  kann,  es  überall  her- 
umzuerzählen. 

Trotzdem:  Vieles,  womit  man  einander  so 
tröstet,  hat  schon  etwas  Wahres  an  sich. 
Wir  leben  alle  in  unterschiedlichen  Um- 
ständen, in  ganz  verschiedenen  Häu- 
sern, in  verschiedenen  Familien;  auch 
unsere  Vergangenheit  ist  verschieden. 
Selbst  Situationen,  die  auf  den  ersten 


Blick  ähnlich  erscheinen,  sind  in  der  Re- 
gel unterschiedlich.  Schwester  Karger 
war  immer  stolz  darauf,  wie  preisgünstig 
sie  einkaufte,  bis  sie  erfuhr,  daß  Frau  Ha- 
welka  von  nebenan  monatlich  viel  weni- 
ger fürs  Essen  ausgab  als  sie,  obwohl  sie 
gleich  viele  Kinder  hatte.  Unwillkürlich 
meinte  sie  —  wie  viele  von  uns  —  daß  sie 
wohl  etwas  falsch  mache.  Sie  rechnete 
nach  und  überlegte,  wie  solch  eine  Diffe- 
renz wohl  möglich  sei.  Sie  versuchte  her- 
auszufinden, wo  man  noch  etwas  einspa- 
ren könnte. 

Schließlich  mußte  sie  über  sich  selbst  la- 
chen, als  ihr  einfiel,  daß  der  Mann  der 
Nachbarin  doch  Vertreter  war  und  die 
ganze  Woche  nicht  zu  Hause  aß.  So  ein- 
fach war  das.  Ihr  wurde  klar,  daß  sie  sich 
gegenüber  allzu  streng  gewesen  war, 
während  der  Unterschied  doch  nur  bei 
den  ungleichen  Voraussetzungen  lag. 
Gewöhnlich  bildet  man  sich  über  andere 
ein  Urteil,  wenn  sie  sich  gerade  von  ihrer 
besten  Seite  zeigen,  bei  sich  selbst 
macht  man  es  oft  gerade  umgekehrt. 
Bruder  Mangold  war  erstaunt,  als  er  ein- 
mal überraschend  bei  den  Eckeharts  vor- 
beikam und  Bruder  Eckehart  im  Overall 
und  ölverschmiert  antraf.  Das  dreijährige 
Mädchen  schrie  wie  am  Spieß,  und  die 
größere  Tochter  hatte  das  Fernsehgerät 
auf  volle  Lautstärke  gestellt.  Im  Haus  la- 
gen überall  Sachen  herum,  und  Schwe- 
ster Eckehart  lief  mit  Lockenwicklern  um- 
her. 

Ohne  nun  an  den  Eckeharts  etwas  auszu- 
setzen oder  ein  Urteil  zu  fällen,  machte 
Bruder  Mangold  hier  eine  Erfahrung,  was 
das  Vergleichen  angeht.  „Ich  habe  Bru- 
der Eckehart  bisher  immer  nur  in  der  Kir- 
che gesehen",  überlegte  er,  „und  weil  er 
immer  so  gepflegt  aussah,  habe  ich  mir 
vorgestellt,  er  hätte  alles  völlig  unter  Kon- 
trolle und  stünde  über  allen  menschli- 
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Wenn  man  an  jemand  glaubt  und 

sich  über  seinen  Fortschritt 

freut,  so  fällt  es  einem  selbst 

auch  leichter,  etwas  zu  leisten 

und  Fortschritt  zu  machen. 


chen  Problemen.  Es  war  irgendwie  trö- 
stend, ihn  jetzt  zu  Hause  zu  erleben.  Ich 
bewundere  ihn  immer  noch  sehr,  kein 
bißchen  weniger  als  vorher.  Aber  es  tut 
gut  zu  wissen,  daß  wir  uns  ähnlicher  sind, 
als  ich  geglaubt  habe.  Jetzt  frage  ich 
mich,  wie  andere  Leute  in  der  Kirche 
mich  sehen." 

Es  ist  nicht  viel  einfacher,  bei  anderen 
Leuten  gute  Eigenschaften  und  Erfolge 
zu  sehen  als  bei  sich  selbst. 
„All  meine  Talente  liegen  so  tief  begra- 
ben, daß  ich  kilometertief  graben  muß, 
um  sie  zu  finden",  klagt  Andrea  ihrer 
Freundin  Linda.  Linda  sieht  ganz  über- 
rascht aus.  „Das  meinst  du  doch  nicht  im 
Ernst!  Du  bist  die  geborene  Führerper- 
sönlichkeit. Du  bringst  andere  dazu,  ihr 
Bestes  zu  geben.  Du  hast  immer  alles  gut 
in  Ordnung,  und  trotzdem  hat  man  neben 
dir  ein  gutes  Gefühl  und  kommt  sich  nicht 
schlechter  vor.  Wenn  das  kein  Talent  ist, 
dann  weiß  ich  nicht,  was  ein  Talent  sein 
soll!" 

Es  sieht  so  aus,  als  habe  der  Widersacher 
den  größten  Erfolg,  wenn  er  jemanden 
dazu  bringt,  sich  auf  das  zu  konzentrie- 
ren, was  er  nicht  tut  oder  nicht  hat,  an- 
statt auf  das,  was  er  tut  oder  hat.  Wir  ha- 
ben alle  besondere  Gaben  und  Segnun- 
gen. Es  kommt  nur  darauf  an,  daß  man  sie 
erkennt  und  schätzt. 
Gewiß  ist  das,  was  wir  häufig  sagen, 
wenn  wir  einander  trösten,  schon  richtig, 


aber  es  gibt  eben  noch  einiges,  was  bei 
dem  Versuch,  „auszugleichen",  gern 
übersehen  oder  gar  abgewertet  wird. 
Wir  sind  ja  nicht  hier,  um  miteinander  zu 
wetteifern.  Wetteifern  macht  Spaß,  wenn 
es  bei  Spiel  und  Sport  ums  Gewinnen 
geht.  Im  Leben  jedoch  kann  jeder  Sieger 
sein.  Wenn  einer  „gewinnt",  heißt  das 
nicht  unbedingt,  daß  dafür  ein  anderer 
verlieren  muß.  Wenn  wir  unseren  Fort- 
schritt oder  unseren  Ausgangswert  dar- 
an messen,  ob  wir  einem  anderen  eben- 
bürtig oder  überlegen  sind,  dann  sind  wir 
nie  der  talentierte  junge  Schriftsteller, 
der  das  Schreiben  aufgab,  weil,  wie  er 
sagte,  „alles  schon  besser  gesagt  wor- 
den ist,  als  ich  es  je  sagen  könnte".  Wenn 
andere  auch  so  gedacht  hätten,  dann  wä- 
ren viele  große  Werke  der  Literatur,  Mu- 
sik und  bildenden  Kunst  nie  zustande  ge- 
kommen. 

Der  himmlische  Vater  ist  am  besten  in  der 
Lage,  uns  beim  Ermessen  unseres  eige- 
nen Wertes  und  Fortschrittes  zu  helfen. 
Indem  wir  ihm  durch  Tempelbesuche  und 
Schriftstudium  näherkommen  und  durch 
Segnungen  und  aufrichtiges  Beten  sein 
Wort  aufnehmen,  können  wir  zu  einem 
göttlichen  und  reinen  Selbstbewußtsein 
kommen.  Als  Schwester  Panitsch  sich 
darüber  klar  wurde,  daß  sie  Schuldgefüh- 
le hatte  und  frustriert  war,  weil  sie  die  Er- 
wartungen nicht  erfüllen  konnte,  die  sie  in 
sich  selbst  gesetzt  hatte  und  die  andere 
in  sie  setzten,  suchte  sie  die  Hilfe  des 
himmlischen  Vaters.  „Nach  und  nach  bin 
ich  ihm  nähergekommen",  schildert  sie. 
„Mir  wurde  bewußt,  wie  oberflächlich 
manche  Erwartungen  gewesen  waren 
und  daß  ich  gar  nicht  überall  dort  vollkom- 
men sein  mußte,  wo  andere  hervorra- 
gend sind.  Indem  ich  ihm  näherkam,  fiel 
es  mir  wie  Schuppen  von  den  Augen.  Mir 
wurde  klar,  was  von  mir  erwartet  wird, 
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DER  FREUND    8/1984 


IRGENDWO 
IN  DER  MITTE 


Betty  Lou  Meli 


Tommy  Tipana  war  seit  seinem  dritten  Le- 
bensjahr immer  mit  Großvater  Utak  kurze 
Zeit  in  die  Wildnis  gefahren,  um  die  alten 
Bräuche  seines  Volkes  zu  erlernen.  Tom- 
mys Vater  war  ein  modern  eingestellter 
Eskimo.  Er  wohnte  in  einem  festen  Holz- 
haus und  hatte  einen  Motorschlitten.  Von 
den  alten  Bräuchen  hielt  er  nichts,  doch 
er  ließ  es  zu,  daß  Tommy  von  Großvater 
Utak  lernte,  soviel  er  konnte. 
Als  Tommy  zehn  war,  fragte  Großvater 
ihn,  ob  er  mit  dem  Hundeschlitten  zum 
Anatuvukpaß  mitfahren  wolle.  Also  ver- 
abschiedete sich  Tommy  eines  Morgens 
in  aller  Frühe  von  seinen  Eltern  und  ku- 
schelte sich  unter  einer  Bärenfelldecke 
in  den  Hundeschlitten.  Großvater  knallte 
mit  der  langen  Peitsche,  die  die  Hunde 
hinaus  auf  die  schneebedeckte  Tundra 
jagte,  und  die  Fahrt  ging  los. 
Als  es  Abend  wurde,  hielten  Utak  und 
Tommy  den  Hundeschlitten  an  und  ga- 
ben den  Hunden  in  Streifen  geschnitte- 
nes Karibufleisch.  Dann  klopfte  Utak  mit 
seinem  ayutak (ein  langer  Stock,  mit  dem 
man  die  Schneedecke  prüft),  auf  den 
Schnee.  Sie  hörten  ein  tiefes,  hohles  Knir- 
schen. „Da  ist  ein  guter  Platz",  sagte 
Tommy  und  deutete  auf  eine  Stelle. 
Großvater  lächelte  und  nickte.  „Ja,  hier 
ist  die  Schneewehe  tief  und  fest.  Gerade 


richtig  für  ein  Iglu.  Du  lernst  schnell." 
Gemeinsam  schnitten  sie  Schneeblöcke 
und  stapelten  sie  auf.  Die  Ritzen  ver- 
schmierten sie  mit  lockerem  Schnee  und 
ließen  nur  eine  kleine  Tür  offen.  Dann 
machten  sie  Feuer,  und  bald  war  es  warm 
und  gemütlich  für  die  Nacht.  Als  nächstes 
hackten  sie  ein  Loch  ins  Eis  und  fischten 
Arktisforellen.  Beim  Essen  lächelte  Utak 
im  Schein  des  Feuers,  denn  er  freute  sich 
über  seinen  Enkel.  „Es  ist  gut,  daß  du  die 
Bräuche  unseres  Volkes  lernst",  sagte  er 
ermunternd.  „Bald  werden  sich  nur  noch 
wenig  Leute  daran  erinnern,  und  das 
Neue  ist  falsch." 

„Vater  ist  doch  für  das  Neue",  sagte  Tom- 
my verwundert.  „Wie  kann  es  da  falsch 
sein?" 

„Deine  Eltern  kaufen  ihr  Essen  und  ihre 
Kleidung  im  Geschäft.  Sie  haben  verges- 
sen, wie  man  fischt  und  jagt,  wie  man 
Häute  gerbt  und  näht.  Sie  haben  keinen 
Hundeschlitten,  sondern  einen  Motor- 
schlitten. Alles,  was  wir  brauchen,  Tom- 
my, haben  wir  draußen  vor  dem  Iglu.  Man 
muß  nur  damit  umzugehen  wissen." 
Utak  schlief  ein;  Tommy  kuschelte  sich  in 
sein  Bärenfell  und  starrte  ins  Feuer. 
Draußen  hörte  er  den  heulenden  Schnee- 
sturm, der  alles  mit  einer  weißen  Decke 
überzog.  Er  fragte  sich,  was  denn  nun 
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besser  sei,  das  Alte  oder  das  Neue.  Tom- 
my mochte  beides. 

Früh  am  Morgen  aßen  Utak  und  Tommy 
und  zogen  sich  schnell  an,  denn  das  Feu- 
er war  heruntergebrannt.  Tommy  wickel- 
te Streifen  von  Karibuhaut  um  seine 
Schuhe,  damit  sie  im  Schnee  nicht 
rutschten.  Er  zog  die  Kapuze  seiner  Pelz- 
jacke fest  zu,  dann  schlüpfte  er  hinaus  in 
die  strahlende  Helle  des  Tages.  Die  Hun- 
de schüttelten  den  Schnee  aus  dem  Fell, 
bellten  und  zerrten  an  den  Leinen,  als 
Tommy  ihnen  Brocken  gefrorenen  Wal- 
specks hinwarf.  Als  sie  gefressen  hatten, 
legte  Tommy  ihnen  das  Geschirr  an  und 
wartete  auf  Utak.  Doch  Utak  kam  nicht 
heraus.  „Großvater!",  rief  Tommy  und 
kniete  sich  an  den  Eingang.  „Die  Hunde 
sind  bereit." 

„Tommy,  komm  herein",  hörte  er  die 
schwache  Stimme  des  Großvaters. 
Tommy  kroch  in  das  Iglu.  Großvater  saß 
inmitten  ihre  Habseligkeiten  an  die  Wand 
gelehnt  und  massierte  sich  die  Brust. 


„Großvater",  flüsterte  Tommy,  „geht  es 
dir  nicht  gut?" 

Utak  winkte  Tommy  ganz  heran.  „Du 
mußt  mich  hierlassen,  Tommy.  Ich  bin  ein 
alter,  kranker  Mann.  So  haben  es  die  Eski- 
mos immer  gemacht,  wenn  sie  krank  wa- 
ren." 

„Ich  kann  dich  doch  nicht  hierlassen!", 
rief  Tommy.  „Du  bist  doch  mein  Großva- 
ter!" 

„Adjornamat  (So  ist  das  Leben)",  sagte 
der  Großvater,  indem  er  bedächtig  den 
Kopf  schüttelte.  „Tu  nun,  was  ich  sage. 
Laß  mich  da.  Nimm  den  Schlitten  und  fah- 
re zurück  zu  den  Eltern. . .  aber  vergiß 
nicht  die  alten  Bräuche." 
„Ich  lasse  dich  nicht  allein",  erwiderte 
Tommy.  „Es  gibt  noch  so  viel,  was  ich 
noch  nicht  weiß,  und  du  bist  der  einzige, 
der  es  mir  zeigen  kann." 
Tommy  rannte  nach  draußen  und  holte 
vom  Schlitten  einen  breiten  Streifen  Wal- 
fischbein. 


„Da,  Großvater,  ich  helfe  dir." 
Tommy  half  Utak  auf  das  Fischbein  und 
schleppte  ihn  zum  Schlitten.  Mühsam 
kletterte  Utak  in  den  Schlitten,  und  Tom- 
mywickelte ihn  ins  Bärenfell.  Dann  pack- 
te der  Junge  alles  zusammen  und  lenkte 
die  Hunde  heimwärts.  Der  Großvater 
schlief. 

Die  Hunde  merkten,  daß  nicht  Utak  sie 
lenkte,  und  sie  knurrten  und  wollten  nicht 
ziehen.  Schließlich  hob  Tommy  die 
schwere  Peitsche,  mit  der  der  Großvater 
das  Gespann  so  oft  angetrieben  hatte. 
Sie  knallte  in  der  eisigen  Morgenluft.  Der 
Leithund  knurrte  noch  einmal,  doch  dann 
zog  er  an.  Die  Hunde  hatten  jetzt  einen 
neuen  Herrn,  aber  er  hatte  bei  ihrem  al- 
ten Herrn  gelernt. 

Der  Schlitten  raste  zurück  über  die  gefro- 
rene Tundra,  Kilometer  für  Kilometer,  oh- 
ne daß  der  Großvater  helfen  konnte. 
Trotzdem  dachte  der  Junge  an  alles,  was 
er  gelernt  hatte,  und  fuhr  in  gerader  Linie. 
Spät  am  Abend  kamen  sie  zu  Hause  an. 


Am  nächsten  Morgen  erwachte  Utak  in 
einem  weiß  bespannten  Bett  im  Kranken- 
haus. Vorden  Fenstern  hingen  Vorhänge, 
und  eine  Krankenschwester  stand  über 
ihn  gebeugt. 

„Ihr  Enkel  hat  Ihnen  das  Leben  gerettet, 
Mister  Tipana",  sagte  sie  mit  einem  Lä- 
cheln. „Möchten  Sie  ihn  sehen?" 
Utak  nickte,  und  Tommy  wurde  ins  Zim- 
mer gelassen.  Hinter  ihm  kamen  die  El- 
tern. Er  beugte  sich  über  den  Großvater 
und  umarmte  ihn  vorsichtig.   „Danke, 
Großvater",  flüsterte  er  leise. 
„Du  hast  mir  das  Leben  gerettet  und 
dankst  mir?"  Utak  war  verwundert. 
„Für  die  alten  Bräuche",  sagte  Tommy. 
„Hätte  ich  sie  nicht  gekannt,  so  hätte  ich 
dich  nicht  in  das  neue  Krankenhaus  brin- 
gen können,  wo  man  dir  das  Leben  geret- 
tet hat." 

Tommys  Vater  zog  die  Brauen  hoch. 
„Utak!  Du  mußt  das  Alte  endlich  lassen 
—  das  Neue  ist  besser  und  sicherer! " 
Tommy  lächelte  still  für  sich,  als  der  Vater 
und  der  Großvater  über  das  Alte  und  das 
Neue  nicht  einig  wurden.  Er  fragte  sich, 
warum  sie  nicht  wie  er  begriffen,  daß  bei- 
des gut  war.  Tommy  wußte,  er  würde  ir- 
gendwo in  der  Mitte  leben,  denn  er  hatte 
gelernt,  beides  zu  schätzen.  D 


NOACH 

UND 
DIE  ARCHE 


Noach  lebte  zu  einer  Zeit,  als  die  Men- 
schen auf  der  Erde  sehr  schlecht  waren. 
Sie  hatten  immer  nur  böse  Gedanken  und 
machten  viele  schlimme  Sachen. 
Obwohl  Noach  von  schlechten  Men- 
schen umgeben  war,  war  er  ein  recht- 
schaffener junger  Mann.  Sein  Großvater 
Metuschelach  ordinierte  ihn  zum  Prie- 
stertum,  und  der  Herr  beauftragte  ihn, 
das  Evangelium  zu  predigen.  Er  sagte  zu 
Noach:  „Mein  Geist  wird  sich  nicht  immer 
mit  den  Menschen  abmühen.  Wenn  sie 
nicht  umkehren,  werde  ich  die  Flut  über 
sie  kommen  lassen."  Noach  wußte:  die 
Menschen  lassen  sich  nicht  gern  sagen, 
daß  sie  schlecht  sind.  Trotzdem  gehorch- 
te er  dem  Herrn  und  rief  die  Leute  zur  Um- 
kehr auf.  Sie  lachten  ihn  aber  nur  aus  und 
verspotteten  ihn.  Sie  wollten  nicht  um- 
kehren und  glaubten  auch  nicht,  daß  sie 
durch  eine  Flut  umkommen  konnten. 
Noach  wollte  nicht,  daß  die  Menschen 
umkamen.  Er  hatte  viele  Freunde  und 
Verwandte,  die  er  liebhatte,  und  darum 
predigte  er  weiter:  „Merkt  auf,  und 
schenkt  meinen  Worten  Gehör! 
Seid  gläubig,  und  kehrt  um  von  euren 
Sünden,  und  laßt  euch  taufen  im  Namen 


Jesu  Christi,  des  Sohnes  Gottes,  ja,  wie 
unsere  Väter,  dann  werdet  ihr  den  Heili- 
gen Geist  empfangen,  damit  euch  alles 
kundgetan  werden  kann;  und  wenn  ihr 
dies  nicht  tut,  werden  die  Fluten  über 
euch  kommen." 

Hundert  Jahre  lang  warnte  Noach  die 
Menschen  und  forderte  sie  zur  Umkehr 
auf,  doch  sie  machten  sich  über  ihn  lustig 
und  wollten  nicht  glauben.  Die  Menschen 
wurden  immer  schlechter.  Damals  lebten 
Riesen  auf  der  Erde,  und  sie  wollten  No- 
ach töten.  Doch  er  war  von  der  Macht  des 
Herrn  erfüllt  und  so  konnte  ihm  nichts  ge- 
schehen. 

Schließlich  war  es  so  weit  gekommen, 
daß  nur  noch  acht  rechtschaffene  Men- 
schen auf  der  Erde  lebten:  Noach,  seine 
Frau,  seine  Söhne  (Sem,  Harn  und  Jafet) 
und  deren  Frauen. 

Gott  sagte  zu  Noach:  „Siehe,  ich  werde 
alles  Fleisch  von  der  Erde  hinweg  vertil- 
gen." 

Der  Herr  ließ  den  Menschen  viele  Jahre 
Zeit  zur  Umkehr.  Er  warnte  sie  durch  sei- 
nen getreuen  Propheten  Noach,  doch  die 
Zeit,  die  sie  zur  Umkehr  hatten,  ging  zu 
Ende. 


Der  Herr  gab  Noach  den  Auftrag:  „Mach 
dir  eine  Arche  aus  Zypressenholz!  Statte 
sie  mit  Kammern  aus.  Dreihundert  Ellen 
lang,  fünfzig  Ellen  breit  und  dreißig  Ellen 
hoch  sollen  sie  sein."  Er  gebot  ihm,  drei 
Stockwerke  in  die  Arche  einzubauen  und 


sie  innen  und  außen  mit  Pech  abzudich- 
ten. 

Der  Bau  eines  so  großen  Schiffes  war  ei- 
ne gewaltige  Aufgabe,  doch  Noach  zwei- 
felte nicht.  Er  machte  sich  mit  seinen 
Söhnen  an  die  Arbeit  und  baute  die  Arche 
so,  wie  Gott  ihm  gesagt  hatte.  Er  brauch- 
te lange  Zeit  dafür,  und  seine  Freunde 


und  Nachbarn  lachten,  weil  er  auf  dem 
trockenen  Land  ein  so  großes  Schiff  bau- 
te. Doch  Noach  ließ  sich  vom  Gelächter 
der  Leute  nicht  entmutigen.  Er  vertraute 
ganz  auf  Gott  und  wollte  nur  eins:  den  Wil- 
len des  Herrn  tun. 

Endlich  war  die  Arche  fertig.  Sie  war  etwa 
1 90  Meter  lang,  31  Meter  breit  und  19  Me- 
ter hoch.  Der  Herr  war  mit  Noach  zufrie- 
den. Er  gebot  ihm,  von  allen  Tieren  und 
Vögeln,  die  nach  den  damaligen  Geset- 
zen als  rein  galten,  sieben  Paare  in  die  Ar- 
che zu  nehmen.  Von  den  unreinen  Tieren 
sollte  er  jeweils  zwei,  ein  Männchen  und 
ein  Weibchen,  mitnehmen. 
Gott  kündigte  Noach  an,  daß  es  in  sieben 
Tagen  regnen  würde.  Noach  zögerte 
nicht  lange  und  brachte  die  Säugetiere, 
Vögel  und  Insekten  in  die  Arche.  Er  nahm 
auch,  wie  der  Herr  gesagt  hatte,  genug 
Nahrung  für  seine  Familie  und  die  Tiere 
mit. 

Sowie  Gott  es  angekündigt  hatte,  begann 
es  nach  sieben  Tagen  zu  regnen.  Noach 
und  seine  Familie  bestiegen  die  Arche, 
und  der  Herr  schloß  sie  darin  ein,  damit 
sie  vor  der  Flut  sicher  waren. 
Vierzig  Tage  und  Nächte  regnete  es  in 
Strömen.  Das  Wasser  bedeckte  die  Erde 
und  ließ  die  Arche  schwimmen.  Bald  war 
das  Wasser  so  tief,  daß  es  sogar  die  ho- 
hen Berge  bedeckte.  Alles  Fleisch,  das 
sich  auf  der  Erde  regte,  kam  um  —  Vögel, 
Vieh,  wilde  Tiere,  Kriechtiere  und  die 
Menschen. 

Als  es  vierzig  Tage  lang  geregnet  hatte, 
blieb  das  Wasser  150  Tage  auf  der  Erde 
stehen.  Schließlich  ließ  der  Herr  einen 
Wind  über  die  Erde  wehen,  und  das  Was- 
ser verdunstete. 

Als  die  Flut  zurückgegangen  war,  setzte 
die  Arche  auf  dem  Berg  Ararat  auf.  No- 
ach und  seine  Familie  waren  bereits  über 
ein  halbes  Jahr  lang  in  der  Arche  einge- 


schlossen. Es  vergingen  weitere  zwei 
Monate,  bis  die  Gipfel  der  umliegenden 
Berge  sichtbar  wurden.  Vierzig  Tage  spä- 
ter öffnete  Noach  das  Fenster  der  Arche 
und  sandte  eine  Taube  aus.  Weil  das 
Wasser  immer  noch  den  größten  Teil  der 
Erde  bedeckte,  konnte  die  Taube  keinen 
Nistplatz  finden.  Sie  kehrte  zur  Arche  zu- 
rück. Noach  wartete  sieben  weitere  Ta- 
ge, dann  sandte  er  die  Taube  wieder  aus. 
Sie  kam  wieder  zurück,  doch  diesmal  hat- 
te sie  einen  Olivenzweig  im  Schnabel.  Da 
wußte  Noach,  daß  die  Flut  vom  Land  zu- 
rückgegangen war.  Nach  weiteren  sie- 
ben Tagen  sandte  er  die  Taube  noch  ein- 
mal aus.  Diesmal  kam  sie  nicht  zurück; 
sie  hatte  auf  der  gereinigten  Erde  ein  Zu- 
hause gefunden. 

Noach  und  seine  Familie  verbrachten 
fast  ein  ganzes  Jahr  in  der  Arche,  bevor 
Noach  das  Dach  von  der  Arche  hob  und 
wieder  Erde  sehen  konnte.  Sie  warteten 
noch  einmal  fast  zwei  Monate,  bis  der 
Herr  sagte,  das  Land  sei  trocken  genug, 
daß  Noach  seine  Familie  und  die  Tiere 
herausführen  konnte. 
Dankbar  baute  Noach  dem  Herrn  einen 
Altar.  Er  wußte,  daß  er  wirklich  gesegnet 
worden  war.  Um  seine  Dankbarkeit  zu 
zeigen,  opferte  Noach  von  jedem  reinen 
Tier  eins  und  von  allen  reinen  Vögeln  je  ei- 
nen. So  dankte  er  dem  Herrn  dafür,  daß  er 
ihn  und  seine  Familie  gerettet  und  das  Le- 
ben auf  der  Erde  bewahrt  hatte.  Er  betete 
zum  Herrn,  er  solle  die  Erde  nie  wieder 
durch  eine  Flut  vernichten.  Sein  Gebet 
wurde  erhört;  der  Herr  schloß  mit  Noach 
einen  Bund,  daß  er  nie  wieder  die  ganze 
Erde  durch  eine  Flut  vernichten  würde. 
Von  dem  Tag  an  sollte  der  Regenbogen 
das  Zeichen  für  diesen  Bund  sein.  D 

(Diese  Geschichte  steht  in  Mose  8  und 
Genesis  6-9.) 
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KNIFFLIGE  DREIECKE 

Sophie  Wessel 


Wie  viele  Dreiecke  findest  du? 
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was  ich  wirklich  wert  bin  und  was  für  Mög- 
lichkeiten ich,  seine  Tochter,  habe.  Die 
Frustration  hat  sich  in  Frieden  und  Har- 
monie verwandelt." 

Wetteifern  müssen  wir  nur  mit  uns  selbst. 
Wir  kennen  nicht  alle  Gründe,  weshalb 
wir  verschieden  talentiert  und  mit  ver- 
schiedenen Eigenschaften  ausgestattet 
sind.  Wichtig  ist,  daß  wir  begreifen:  Jeder 
ist  eine  eigene  Persönlichkeit  und  muß 
seinen  eigenen  Weg  gehen.  Wenn  wir 
aufhören,  mit  anderen  wettzueifern,  dann 
können  wir  in  Wirklichkeit  mehr  Fort- 
schritt machen.  Wir  lassen  uns  nicht  so 
leicht  entmutigen  und  leisten  mehr.  Man 
kann  versuchen,  besser  zu  sein  als  ge- 
stern, als  vorige  Woche,  als  letzten  Mo- 
nat oder  letztes  Jahr. 
Schwester  Melano  hat  etwas  Wichtiges 
gelernt:  „Als  ich  noch  klein  war,  habe  ich 
immer  zu  meiner  größeren  Schwester 
aufgeschaut.  Sie  konnte  gut  Klavier  spie- 
len, singen,  tanzen,  malen  und  schreiben. 
Ich  habe  immer  nach  etwas  gesucht,  wo- 
rin ich  gut  war  und  was  sie  nicht  konnte. 
Weil  sie  aber  so  vielseitig  war,  fand  ich 
nichts,  und  so  gab  ich  es  schließlich  auf. 
Als  ich  dann  verheiratet  war  und  zwei  Kin- 
der hatte,  begann  ich  mir  darüber  Gedan- 
ken zu  machen,  warum  mich  der  Mangel 
an  Talenten  so  entmutigte.  Ich  hatte  im- 
mer Klavier  spielen  wollen,  doch  mochte 
ich  nie  Stunden  nehmen,  weil  meine 
Schwester  so  gut  spielte.  Plötzlich  ging 
mir  ein  Licht  auf:  Was  machte  es  denn 
aus,  daß  sie  gut  spielte?  Wenn  ich  spielen 
wollte,  konnte  ich  doch  einfach  damit  an- 
fangen, es  zu  lernen. 
Und  so  fing  ich  wirklich  an.  Anfangs  är- 
gerte es  mich,  daß  ich  mich  mit  einfachen 
Melodien  herumplagte,  während  meine 
Schwester  schon  schwierige  klassische 
Stücke  spielte.  Aber  bald  machte  mir  die 
Musiksoviel  Freude,  daß  ich  darüber  hin- 


wegkam. Vielleicht  spiele  ich  nicht  so  gut 
wie  meine  Schwester  und  vielleicht  wer- 
de ich  sie  auch  nie  einholen,  aber  das 
wird  mir  jeden  Tag  gleichgültiger,  denn 
die  Musik  verschafft  mir  viel  Befriedi- 
gung. Ich  bin  froh,  daß  ich  meinen  eige- 
nen Fortschritt  jetzt  durch  niemanden 
mehr  bremsen  lasse." 
Das  Gleichnis  von  den  Talenten  ist  ganz 
eindeutig.  Wichtig  ist  nicht,  wieviel  man 
bekommt,  sondern  was  man  damit  an- 
fängt. Die  Knechte,  die  fünf  beziehungs- 
weise zwei  Talente  erhalten  hatten,  wur- 
den beide  gelobt,  denn  sie  hatten  auf 
dem,  was  sie  bekommen  hatten,  aufge- 
baut. Der  Knecht,  der  zurechtgewiesen 
wurde,  hatte  das  Talent,  das  ihm  gegeben 
worden  war,  vergraben.  (Siehe  Matthäus 
25:14-30.) 

Wir  können  ein  erfüllteres  Leben  führen, 
wenn  wir  lernen,  die  Erfolge  und  guten  Ei- 
genschaften anderer  zu  schätzen.  Es  ist 
nicht  schwer,  den  Menschen,  die  vor  uns 
gelebt  haben,  für  das  Positive,  das  sie  zu 
unserem  Leben  beigetragen  haben, 
dankbar  zu  sein  —  den  großen  Malern, 
Dichtern,  Wissenschaftlern,  Musikern, 
Philosophen  und  Wohltätern.  Aber  wir  ha- 
ben tagtäglich  mit  „gewöhnlichen"  Men- 
schen zu  tun,  deren  Talente  und  Fertig- 
keiten uns  helfen,  deren  gute  Gaben  uns 
anregen.  Wenn  wir  lernen,  nur  mit  uns 
selbst  zu  wetteifern,  dann  lernen  wir  es 
auch,  die  Leistungen  und  Eigenschaften 
mehr  zu  schätzen,  und  zwar  in  einem  hö- 
heren und  christlicheren  Sinne.  Wer  sei- 
nen eigenen  Weg  geht,  streift  auch  bald 
negative  Gefühle  ab.  Wir  können  lernen, 
uns  über  große  Leistungen  zu  freuen, 
auch  wenn  es  nicht  die  eigenen  sind.  Wir 
können  Freude  an  jedermanns  Fort- 
schritt finden  —  auch  am  eigenen. 
Als  Franziska  eine  Kunstausstellung  be- 
suchte, beneidete  sie  eine  Freundin  we- 
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gen  der  schönen  Arbeiten,  die  diese  aus- 
stellte. Dann  dachte  sie:  „Warum  soll  ich 
so  denken?  Ich  kann  mich  ja  freuen,  daß 
Gerda  anderen  mit  ihrem  Talent  Freude 
macht,  und  ich  sollte  eigentlich  dankbar 
dafür  sein,  daß  sie  sich  so  dafür  an- 
strengt." 

Der  Weg  zum  Fortschritt  ist  für  jeden 
leichter  und  schöner,  wenn  man  zusam- 
menarbeitet, einander  erbaut  und  ermu- 
tigt. Obwohl  jeder  seinen  eigenen  Weg 
geht,  kann  man  doch  einander  anspor- 
nen. Die  Leute  spüren,  wenn  man  auf  ih- 
rer Seite  ist,  wenn  man  sie  aufrichtig  gern 
hat  und  sich  ihren  Erfolg  wünscht.  Der  ei- 
gene Fortschritt  kommt  dabei  keines- 
wegs zu  kurz,  sondern  im  Gegenteil:  Man 
hat  dann  den  Weg  deutlicher  vor  Augen. 
Präsident  Spencer  W.  Kimball  hat  uns 
daran  erinnert,  daß  man  sich  selbst  am 
besten  findet,  wenn  man  sich  ganz  ver- 
liert: 

„Wenn  man  im  Dienst  des  Mitmenschen 
steht",  sagte  er,  „hilft  man  ihm  nicht  nur 
durch  die  Tat,  sondern  rückt  auch  die  ei- 
genen Schwierigkeiten  in  ein  neues  Licht. 
Wer  sich  mehr  mit  anderen  befaßt,  hat 
weniger  Zeit  für  sich  selbst.  Im  Mittel- 
punkt des  Wunders  Dienen  steht  die  Ver- 
heißung Jesu,  daß  man  sich  selbst  findet, 
wenn  man  sich  verliert  (siehe  Matthäus 
10:39). 

Man  findet  das  eigene  Ich  nicht  nur  in 
dem  Sinne,  daß  man  im  eigenen  Leben 
mehr  Führung  erkennt;  je  mehr  man  dem 
Mitmenschen  in  sinnvoller  Weise  dient, 
desto  mehr  gewinnt  die  eigene  Seele  an 
Substanz.  Wer  anderen  dient,  wird  zu  ei- 
nem Menschen,  der  zählt. 
Man  gewinnt  dadurch  an  Substanz,  und 
man  findet  das  eigene  Ich  tatsächlich 
leichter,  denn  es  gibt  ja  viel  mehr  zu  fin- 
den." (Siehe  Der  Stern,  Dez.  1976, 
Seite  1 .) 


Jemand  fragte  Bruder  Katz,  ob  er  schon 
mit  seiner  hervorragenden  Lehrbega- 
bung geboren  worden  sei,  und  er  lächel- 
te. „Nichtganz",  meinteer.  „Zuerst  konn- 
te ich  kaum  meine  Scheu  überwinden, 
und  es  fiel  mir  auch  schwer,  mich  richtig 
auszudrücken.  Erst  als  ich  anfing,  über 
mich  nachzudenken  und  darüber  betete, 
wie  ich  meinen  Schülern  helfen  könnte  — 
wie  ich  sie  aufmuntern  und  dazu  anhalten 
könnte,  alle  ihre  Fähigkeiten  zum  Tragen 
zu  bringen  —  erst  da  wurde  ich  ein  besse- 
rer Lehrer."  Indem  Bruder  Katz  sich  ver- 
lor, fand  er  sich. 

Es  war  sehr  aufbauend,  kürzlich  der  Un- 
terhaltung von  zwei  FHV-Schwestern  zu- 
zuhören. Die  eine  hatte  gerade  ihren  er- 
sten Unterricht  gehalten  —  er  war  ganz 
besonders  inspirierend  gewesen.  „Und 
Sie  haben  behauptet,  sie  könnten  das 
nicht!  Noch  nie  habe  ich  einen  Unterricht 
so  interessant  gefunden!" 
„Ich  konnte  ja  gar  nicht  anders,  wo  Sie 
mich  dauernd  mit  Ihrem  Lächeln  ermun- 
tert haben",  sagte  die  erste.  „Ich  bin  Ih- 
nen dankbar.  Sie  waren  die  Antwort  auf 
mein  Gebet." 

Was  mehr  können  wir  tun  als  anderen 
Mut  zu  machen?  Wenn  man  an  jemand 
glaubt,  ihn  ermutigt  und  sich  über  seinen 
Fortschritt  freut,  so  fällt  es  einem  selbst 
auch  leichter,  etwas  zu  leisten  und  Fort- 
schritt zu  machen.  Dabei  tut  man  es  dem 
Erretter  gleich,  der  danach  trachtete,  an- 
deren zu  helfen,  im  Leben  Freude  und 
Erfolg  zu  finden.  Und  während  er  ande- 
ren und  uns  half,  strebte  auch  er  der 
Verwirklichung  seines  hohen  Potentials 
zu  (LuB  93:12-14).  D 


Anya  Bateman  hat  vier  Kinder  und  ist 
Sonntagsschullehrerin  in  ihrer  Gemeinde  in 
Salt  Lake  City. 
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AUF  DER  SUCHE 
NACH  DEM  VATER 


Abraham  Kimball 


Abraham  Kimball  war  der  Sohn  von 
Heber  C.  Kimball,  einem  der  ersten 
Apostel  in  unserer  Evangeliumszeit.  Er 
wuchs  von  seinem  Vater  getrennt,  bei 
Verwandten  auf,  die  der  Kirche  feindlich 
gegenüber  standen.  Im  Jahr  1862  reiste 
er  nach  Salt  Lake  City,  wo  sein  Vater 
Ratgeber  von  Präsident  Brigham  Young 
war,  und  er  lernte  seine  Familie  und 
ihren  Glauben  lieben.  Der  folgenden 
Erzählung  liegt  sein  eigener  Bericht 
zugrunde,  der  im  Archiv  der  Kirche  auf- 
bewahrt wird. 

Als  wir  die  Fort-Hall-Straße  in  Idaho  er- 
reichten, erfuhr  James  Spicer,  der  Mann, 
mit  dem  ich  nach  Kalifornien  unterwegs 
war,  daß  mehrere  Wagenzüge  von  India- 
nern angegriffen  worden  waren.  Da  ent- 
schloß er  sich,  seine  Pläne  zu  ändern  und 
den  Weg  über  Utah  zu  nehmen. 
„Ich  werde  dem  Tod  tapfer  ins  Auge 
blicken",  sagte  ich,  denn  natürlich  fürch- 
tete ich,  die  Mormonen  würden  mich  um- 
bringen oder  mir  gar  noch  Schlimmeres 
antun. 

Bis  zu  diesem  Zeitpunkt  hatten  die  Leute 
unserer  Reisegruppe  nichts  von  meiner 
Abstammung  gewußt.  Jetzt  hielt  ich  es 
für  besser,  Spicer  davon  zu  erzählen. 
„Mein  Vater  wohnt  in  Utah." 
„Wer  ist  dein  Vater?" 
„Das  weiß  ich  nicht  genau",  sagte  ich, 


und  das  stimmte.  Ich  kannte  ihn  nicht, 
aber  ich  war  sicher,  daß  es  Schwierigkei- 
ten geben  würde. 

„Wahrscheinlich  werden  sie  versuchen, 
mich  gefangenzunehmen",  sagte  ich. 
„Die  Fort-Hall-Straße  können  wir  jeden- 
falls nicht  nehmen",  sagte  Spicer.  „Zu 
gefährlich.  Wir  müssen  durch  Utah." 
Er  lächelte.  „Mach  dir  nur  keine  Sorgen." 
Er  stieg  wieder  auf  seinen  Wagen  und 
fuhr  los,  nach  Norden  in  Richtung  Utah. 
Es  war  ein  Alptraum.  Wir  waren  schon  zu 
weit  in  der  Wildnis,  als  daß  ich  allein  hätte 
umkehren  können.  Jetzt  wurde  das  wahr, 
wovor  ich  mich  mein  ganzes  Leben  lang 
am  meisten  gefürchtet  hatte.  Ich  war  mit 
einem  bitteren  Vorurteil  und  großem  Haß 
gegen  die  Mormonen  aufgewachsen.  Un- 
ter einem  Mormonen  stellte  ich  mir  ein 
häßliches  und  gefährliches  Ungeheuer 
vor.  Ich  hatte  oft  geträumt,  daß  sie  mich 
gefangennahmen.  Wenn  ich  wieder 
wach  war,  stellte  ich  mir  oft  vor,  wie  es 
wäre,  bei  ihnen  in  Gefangenschaft  zu  le- 
ben —  in  einem  Käfig  wie  ein  wildes  Tier. 
Ich  hatte  noch  nie  einen  Mormonen  gese- 
hen, und  konnte  mich  nicht  mehr  an  mei- 
nen Vater  erinnern.  Was  ich  über  die  Mor- 
monen wußte,  hatte  ich  von  meinem 
Großvater  und  seinen  Angehörigen  er- 
fahren. Als  mein  Vater  nach  Utah  aufge- 
brochen war,  war  ich  erst  12  Monate  alt 
gewesen.  Er  hatte  zwei  Frauen  (meine 
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Heber  C.  Kimball 

Mutter  Clarissa  und  ihre  Schwester  Emi- 
ly)  sowie  meinen  Bruder  Isaak  in  der  Ob- 
hut meines  Großvaters  Alpheus  Cutler 
zurückgelassen.  Bei  der  ersten  Gruppe, 
die  nach  Westen  zog,  befanden  sich  nur 
drei  Frauen.  Die  meisten  Ehefrauen  blie- 
ben bei  Verwandten  zurück  und  kamen 
während  der  nächsten  Jahre  nach  Utah 
nach. 

Zwei  Jahre  später  starb  meine  Mutter, 
und  ein  paar  Monate  darauf  starb  auch 
Tante    Emily.    Großvater    übersiedelte 


nach  Manti  in  Iowa  und  gründete  dort  sei- 
ne eigene  Kirche.  Er  machte  sich  selbst 
zum  Führer  und  nannte  sie  „Die  wahre 
Kirche  der  Heiligen  der  Letzten  Tage". 
Er  trat  gegen  die  Vielehe  und  das  Gesetz 
des  Zehnten  ein.  Seinen  Anhängern  lehr- 
te er,  Joseph  Smith  sei  zwar  ein  Prophet 
Gottes  gewesen,  aber  Brigham  Young 
nicht  sein  Nachfolger.  Er  selbst  sei  der 
wahre  Führer  und  habe  die  Vollmacht, 
das  Werk  der  Letzten  Tage  fortzusetzen. 
Mein  Bruder  Isaak  und  ich  wurden  von 
Großvaters  Angehörigen  schlecht  behan- 
delt. Man  verfolgte  und  beschimpfte  uns, 
weil  wir  aus  einer  polygamen  Familie 
stammten.  Beim  geringsten  Anlaß  droh- 
ten sie  uns,  sie  würden  uns  nach  Utah 
schicken,  wo  uns  die  Mormonen  den  Ga- 
raus machen  würden. 
Wenn  wir  zu  lange  im  Wald  blieben,  hieß 
es,  würden  uns  die  Mormonen  holen  und 
fortschleppen.  Mehr  als  einmal  fuhren 
wir  erschrocken  zusammen,  wenn  wir 
beim  Beerensammeln  ein  Rascheln  im 
Unterholz  hörten.  Dann  ließen  wir  unsere 
Körbe  stehen  und  rannten  wie  aufge- 
scheuchte Hühner  nach  Hause,  ohne  uns 
auch  nur  ein  einziges  Mal  umzusehen. 
Im  Frühjahr  1862  wurde  ich  nach  Ham- 
burg im  Bundesstaat  Iowa  geschickt  und 
blieb  da  eine  Woche  bei  meinem  Onkel 
Edwin  Cutler.  Er  fragte  mich,  ob  ich  Lust 
hätte,  ihn  nach  Kalifornien  zu  begleiten. 
Ich  sagte,  ich  käme  gern  mit. 
Die  Reise  verlief  gut,  bis  wir  nach  Jules- 
burg am  Platte  River  kamen.  Ich  hatte  ein 
wenig  länger  geschlafen  als  gewöhnlich 
und  war  nicht  vor  Tagesanbruch  aufge- 
standen. Mein  Onkel  rüttelte  mich  wach 
und  sagte,  er  hätte  mich  nicht  mitgenom- 
men, um  mich  zu  bedienen,  sondern  um 
von  mir  bedient  zu  werden.  Er  sagte,  als 
sein  Diener  könne  ich  gern  mitkommen. 
Ein  paar  Tage  danach  fragte  meine  Tante 
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mich,  ob  ich  wüßte,  wohin  mein  Onkel 
mich  denn  bringe. 

„Nach  Kalifornien",  erwiderte  ich.  „Wo- 
hin denn  sonst?" 

„Er  bringt  dich  zu  deinem  Vater  nach 
Utah",  sagte  sie. 

Ich  beschloß,  meinen  Onkel  so  bald  wie 
möglich  zu  verlassen.  Als  wir  nach  Lara- 
mie  in  Wyoming  kamen,  winkte  mich  Ja- 
mes Spicer,  der  seit  kurzer  Zeit  mit  unse- 
rer Gruppe  unterwegs  war,  zu  seinem 
Wagen. 

„Wenn  ich  recht  verstehe,  willst  du  nicht 
nach  Utah",  sagte  er. 
Ich  bestätigte  das.  Er  sagte,  er  wolle  die 
Fort-Hall-Straße  fahren,  die  nicht  durch 
Utah  führte.  Er  habe  bemerkt,  daß  mein 
Onkel  mich  schlecht  behandelte.  Wenn 
ich  wollte,  könnte  ich  mit  ihm  fahren. 
Zwei  Tage  später  forderte  mein  Onkel 
mich  auf:  „Abe,  treib  das  Vieh  zusam- 
men. Heute  abend  bricht  eine  Gruppe 
auf,  da  können  wir  mitfahren."  Ich  erwi- 
derte, ich  käme  nicht  mit,  sondern  würde 
mit  Spicer  nach  Kalifornien  fahren. 
Als  meinem  Onkel  klar  wurde,  daß  er 
mich  nicht  daran  hindern  konnte,  mit  Spi- 
cer zu  gehen,  sagte  er,  er  werde  jedem 
Mormonen,  den  er  träfe,  sagen,  daß  auf 
dem  Weg  hinter  ihm  einer  von  Heber  C. 
Kimballs  verlorenen  Söhnen  nachkäme. 
Ich  hatte  gehört,  daß  HeberC.  Kimball  ein 
Mormonenführer  war,  und  so  fürchtete 
ich  mich  noch  mehr  davor,  nach  Utah  zu 
fahren. 

Und  jetzt  war  ich  doch  auf  dem  Weg  nach 
Utah.  An  Umkehren  war  nicht  zu  denken. 
Ich  ging  dem  sicheren  Tod  entgegen. 
An  der  Green-River-Fähre  in  Wyoming 
kam  die  nächste  Schwierigkeit.  Wir  tra- 
fen dort  einen  Mormonen,  Lewis  Robin- 
son, und  als  er  meine  Geschichte  hörte, 
fragte  er  mich,  ob  ich  vorhabe,  in  Salt  La- 
ke City  meinen  Vater  zu  besuchen. 


„Nicht,  wenn  es  sich  vermeiden  läßt", 
sagte  ich. 

„Dein  Vater  ist  ein  guter  Mann",  sagte  er. 
„Er  freut  sich  bestimmt,  wenn  du 
kommst.  Ich  reite  morgen  früh  nach  Salt 
Lake  City.  Wenn  ich  hinkomme,  sage  ich 
deinem  Vater,  daß  du  kommst." 
Wir  trafen  keine  Mormonen  mehr,  bis  wir 
Silver  Creek  in  der  Nähe  von  Parley's 
Park  in  Utah  erreichten.  Dort  erfuhr  ich, 
daß  in  Parley's  Park  William  H.  Kimball 
wohnte.  Angeblich  war  er  mein  Halbbru- 
der. 

Ich  geriet  immer  mehr  in  eine  hoffnungs- 
lose Lage  und  beschloß,  recht  uner- 
schrocken aufzutreten  und  mich  auf  das 
Schlimmste  gefaßt  zu  machen.  Mit  der 
Überlegung,  daß  es  besser  sei,  dem  Un- 
glück direkt  ins  Auge  zu  blicken,  beschloß 
ich,  meinem  Halbbruder  einen  Besuch 
abzustatten.  Ich  bewaffnete  mich  mit  ei- 
nem Revolver  und  einer  Portion  Kautabak 
und  nahm  allseits  Abschied  in  dem  Glau- 
ben, man  würde  wohl  nie  wieder  von  mir 
hören. 

William  erkannte  mich  dank  der  Be- 
schreibung, die  mein  Onkel  ihm  gegeben 
hatte. 

„Hallo  Abe",  sagte  er.  „Wo  kommst  du 
denn  her?" 

Er  schien  sich  über  meinen  Besuch  sehr 
zu  freuen  und  bat  mich  ins  Haus.  Da  ich 
eine  Falle  vermutete,  hatte  ich  die  Hand 
ständig  am  Revolver  und  war  sehr  wach- 
sam. William  stellte  mich  seiner  Familie 
und  zwei  weiteren  Brüdern,  Charles  und 
Solomon,  vor.  Man  lud  mich  zum  Essen 
ein.  Für  mich  war  es  die  erste  zivilisierte 
Mahlzeit  seit  Monaten.  Ich  gewann  einen 
positiven  Eindruck  von  meinen  Verwand- 
ten in  Parley  Park.  Von  Foltern  war  keine 
Rede,  außer  daß  sie  mich  mit  tausend 
Fragen  buchstäblich  ausquetschten. 
Bis  Salt  Lake  City  brauchten  wir  noch 
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zwei  Tage.  Als  wir  ankamen,  lagerten  wir 
am  Emigration  Square,  und  trotz  des  gu- 
ten Eindrucks,  den  meine  Verwandten 
gemacht  hatten,  hatte  ich  immer  noch 
schreckliche  Angst  vor  den  Mormonen. 
Am  anderen  Morgen,  so  dachte  ich,  wür- 
de ich  ihnen  in  die  Hände  fallen.  Alle  alten 
Ängste  bezüglich  Gefangenschaft  und 
Folter  erwachten  wieder.  Die  Nacht 
schien  kein  Ende  zu  nehmen. 
Gegen  Mittag  fragte  Spicer  mich,  was  ich 
tun  wolle.  „Ich  glaube  nicht,  daß  mit  dei- 
nem Vater  alles  so  ist,  wie  man  es  dir  ein- 
geredet hat",  sagte  er.  „Es  ist  wichtig, 
daß  man  eine  Familie  hat."  Spicer  zöger- 
te. Wir  waren  gute  Freunde  geworden. 
„Ich  werde  in  Fort  Floyd  überwintern,  und 
wenn  du  hinkommst  oder  nach  Kalifor- 
nien nachkommen  willst,  bist  du  immer 
willkommen." 

Wir  verabschiedeten  uns  unter  Tränen. 
Ich  blieb  so  lange  allein  auf  dem  Lager- 
platz zurück,  wie  ich  mich  traute,  und 
blickte  Spicers  Gespann  nach,  wie  es  auf 
der  Straße  dahinfuhr. 
Ich  wäre  leichteren  Herzens  auf  den  Gal- 
genhügel gestiegen  als  zu  meinem  Vater 
zu  gehen.  Ich  wagte  nicht,  irgend  jeman- 
den anzureden,  und  so  ging  ich  nicht  auf 
dem  Bürgersteig,  sondern  mitten  auf  der 
Straße.  Ich  vermutete  immer  noch  eine 
Falle,  daß  die  Mormonen  mich  gefangen- 
nehmen wollten. 

Ich  überquerte  den  City  Creek  und  fragte 
bei  einem  Haus  nach  dem  Weg.  Ich  war 
sicher,  daß  mein  Vater  irgendwo  in  dieser 
Gegend  wohnen  mußte,  und  so  fragte  ich 
lieber  nach  meinem  Halbbruder  Charles 
Kimball.  Die  Frau  an  der  Tür  war  Charles' 
Ehefrau.  Sie  sagte,  ihr  Mann  sei  ganz  in 
der  Nähe  in  der  Scheune  ihres  Vaters. 
Als  ich  über  den  Hof  ging,  starrten  mich 
die  Leute  aus  Fenstern  und  Eingängen 
an.  Ich  muß  ein  wenig  sonderbar  ausge- 


sehen haben.  Ich  hatte  zwar  meine  be- 
sten Kleider  an,  aber  selbst  die  waren  alt 
und  abgetragen:  ein  braunes  Hemd,  eine 
weiße  Segeltuchhose,  die  eine  gute 
Handbreit  zu  kurz  war,  Schuhe  ohne 
Strümpfe  und  ein  alter  Schlapphut. 
Mein  Bruder  spannte  gerade  die  Pferde 
an.  Er  war  überrascht,  daß  ich  da  war. 
„Abe",  sagte  er,  „ich  wollte  gerade  nach 
dir  suchen.  Ich  spanne  nur  die  Pferde  aus 
und  bringe  dich  dann  zu  Vater." 
Ich  wünschte  mir,  die  Erde  solle  sich  auf- 
tun und  mich  verschlingen.  Als  wir  uns 
dem  Haus  näherten,  sah  ich  einen  Mann, 
den  ich  für  meinen  Vater  hielt.  Ich  hatte 
große  Angst  vor  ihm. 
„Da  ist  dein  Junge",  sagte  Charles. 
Mein  Vater  war  1 ,85  m  groß  und  hatte  ei- 
nen kühnen,  durchdringenden  Blick,  der 
auf  den  Grund  meiner  Seele  zu  schauen 
schien.  Er  sprach  mit  gütiger,  väterlicher 
Stimme  zu  mir.  Er  wollte  mich  umarmen, 
aber  ich  ließ  es  nicht  zu.  Er  sagte,  er  sei 
froh,  mich  zu  sehen,  und  fragte  mich,  ob 
ich  wisse,  daß  er  mein  Vater  sei. 
Ich  erwiderte,  ich  wisse  es  nicht  und  wol- 
le es  auch  gar  nicht  wissen,  und  ich  hoffe, 
er  würde  mich  so  bald  wie  möglich  wieder 
gehen  lassen.  Er  sagte,  ich  könne  gehen, 
wann  ich  wolle,  und  dann  lud  er  mich  ins 
Haus  ein.  Er  schaute  mich  eine  ganze 
Weile  an,  ohne  ein  Wort  zu  sagen. 
„Hast  du  auch  ordentliche  Kleider?" 
brach  er  dann  das  Schweigen. 
Ich  verbrachte  den  Winter  bei  meinem 
Vater  und  seiner  Familie  und  ging  sogar 
zur  Schule.  Weil  sie  mir  viel  Liebe  erwie- 
sen, begannen  die  Vorurteile  gegen  die 
Mormonen  und  der  Haß,  mit  dem  ich  auf- 
gewachsen war,  zu  schwinden.  Gegen 
Ende  des  Winters  fragte  mich  mein  Vater, 
ob  ich  schon  daran  gedacht  hätte,  mich 
taufen  zu  lassen.  Ich  sagte,  ich  wisse  es 
nicht.  Er  meinte,  es  stünde  mir  frei  zu  tun, 
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was  ich  wolle.  Wenn  ich  aber  an  das 
Evangelium  glaube,  dann  fände  er  es 
schön,  wenn  ich  mich  taufen  ließe. 
Er  sagte  mir,  daß  er  mir  und  meinem  Bru- 
der Isaak  einen  Segen  gegeben  habe,  be- 
vor er  meine  Mutter  und  Tante  Emily  ver- 
lassen hatte.  Als  er  mir  die  Hände  aufge- 
legt hatte,  habe  er  prophezeit,  daß  ich  in 
das  Salzseetal  nachkommen  und  dann 
meinen  Bruder  mitbringen  würde.  Er  wol- 
le, sagte  er,  daß  ich  im  Frühjahr  zurück- 
kehre, um  meinen  Bruder  Isaak  zu  holen. 
Über  die  Taufe  wurde  mehrere  Monate 
nicht  mehr  gesprochen,  dann  aber  fragte 
man  mich  wieder,  ob  ich  darüber  nachge- 
dacht hätte.  Ich  hatte  die  heilende  Wär- 
me des  Evangeliums  und  der  Mitglieder 
der  Kirche  verspürt.  Ich  wußte,  daß  die 
Kirche  wahr  war,  und  so  sagte  ich  Vater, 
ich  wolle  mich  taufen  lassen. 
Wir  gingen  zum  City  Creek.  Das  Wasser 
war  eiskalt  und  zugefroren,  aber  es 
machte  mir  nicht  viel  aus.  Nach  derTaufe 
konfirmierte  mein  Vater  mich  und  berief 
mich  zu  der  Aufgabe,  meinen  Bruder  zu 
holen. 

Als  ich  im  Mai  1863  in  meiner  alten  Hei- 
mat eintraf,  freuten  sich  die  Großeltern, 
mein  Bruder  und  meine  Freunde  über 
mein  Kommen.  Wenige  Tage  nach  mei- 
ner Ankunft  fuhren  Großmutter  und  der 
Großteil  der  Familie  für  den  Tag  fort,  um 
Freunde  zu  besuchen.  Großvater  war 
krank  und  konnte  nicht  mitfahren.  Er  bat 
mich,  bei  ihm  zu  bleiben,  während  sie  fort 
waren. 

Als  wir  allein  waren,  fragte  er  mich  über 
meine  Reise  nach  Utah  aus.  Er  fragte,  ob 
ich  meinen  Vater  gesehen  hätte,  und  ich 
bejahte.  Er  sagte,  er  freue  sich  darüber 
und  fragte,  ob  ich  mich  hätte  taufen  las- 
sen. Auch  das  bejahte  ich.  Zu  meiner 
Überraschung  freute  er  sich  auch  dar- 
über. 


„Ich  habe  es  zugelassen,  daß  du  mit  ei- 
nem Vorurteil  gegen  die  Mormonen  und 
gegen  deinen  Vater  aufgewachsen  bist", 
sagte  er  mit  geschlossenen  Augen. 
„Jetzt  empfinde  ich  es  als  meine  Pflicht, 
dieses  Vorurteil  zu  beseitigen. 
Ich  wußte,  daß  Heber  C.  Kimball  dein  Va- 
ter ist,  und  ich  wußte  auch,  daß  er  ein  gu- 
ter Mann  ist,  doch  du  solltest  es  nicht  wis- 
sen. Ich  wollte,  daß  du  und  Isaak  mich  im 
Alter  versorgen  solltet.  Es  ist  nicht  leicht, 
alt  und  krank  zu  sein.  Jetzt  hast  du  deinen 
Vater  besucht,  und  so  war  es  auch  recht. 
Ich  war  im  Unrecht. 

Ich  weiß,  daß  Joseph  Smith  ein  Prophet 
Gottes  war,  und  ich  weiß  auch,  daß  Brig- 
ham  Young  sein  rechtmäßiger  Nachfol- 
ger ist.  Ich  habe  es  immer  gewußt.  Mein 
Fehler  war,  daß  ich  selbst  führen  und 
mich  nicht  führen  lassen  wollte.  Ich  bin 
meinen  Weg  gegangen,  und  mein  Unter- 
gang ist  besiegelt.  Ich  weiß,  was  auf  mich 
wartet." 

Großvater  schloß  wieder  die  Augen  und 
räusperte  sich. 

„Ich  möchte,  daß  du  zu  deinem  Vater  zu- 
rückkehrst und  Isaak  mitnimmst.  Ich 
weiß,  daß  es  so  recht  ist.  Ich  möchte,  daß 
du  standhaft  im  Evangelium  und  dem 
Mormonismus  treu  bleibst.  Wende  dich 
niemals  davon  ab.  Das  wird  dich  im  Reich 
Gottes  erretten  und  erhöhen." 
Großvater  weinte  dann  wie  ein  kleines 
Kind. 

Als  Isaak  die  Wahrheit  über  Vater  gehört 
hatte,  war  er  bereit,  mit  nach  Utah  zu 
kommen.  Wir  brachen  wenige  Tage  nach 
dem  Gespräch  mit  dem  Großvater  auf. 
Als  wir  in  Salt  Lake  City  ankamen,  freute 
Vater  sich  sehr  darüber,  daß  wir  da  wa- 
ren. Er  hieß  uns  bei  sich  willkommen,  und 
wir  ließen  uns  dort  gern  nieder.  Noch  nie 
hatten  wir  uns  so  geliebt  und  zu  Hause 
gefühlt.  D 
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KLASSISCHE  REDEN 


DER  KAMPF 
UM  DIE  SEELE 


Eider  Melvin  ].  Ballard 


Diese  Rede  wurde  am  5.  Mai  1928  im 
Tabernakel  in  Salt  Lake  City  gehalten. 
Heute  nachmittag  ist  es  drei  Wochen  her, 
seit  ich  anläßlich  der  Generalkonferenz 
auf  einiges  aufmerksam  machen  durfte, 
was  für  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  und 
für  die  Welt  von  Interesse  ist.  Was  ich  ge- 
sagt habe,  stammt  von  Nephi,  jenem  in- 
spirierten Propheten  Amerikas,  der  unge- 
fähr 600  Jahre  v.Chr.  zu  unserer  Genera- 
tion sprach.  Gestatten  Sie  mir,  daß  ich 
heute  im  Geiste  dieser  Weisungen  fort- 
fahre, und  lassen  Sie  mich  zu  diesem 
Zweck  ein  paar  Absätze  aus  2  Nephi  28 
vorlesen: 

„Ja,  und  es  wird  viele  geben,  die  spre- 
chen: Iß  und  trink  und  sei  lustig,  denn 
morgen  sterben  wir,  und  es  soll  uns  wohl 
sein. 

Und  es  wird  auch  viele  geben,  die  spre- 
chen: Iß  und  trink  und  sei  lustig,  doch 
fürchte  Gott  —  er  wird  es  schon  rechtfer- 
tigen, wenn  man  eine  kleine  Sünde  be- 
geht; ja,  lüge  ein  wenig,  übervorteile  je- 
manden wegen  seiner  Worte,  grabe  dei- 
nem Nächsten  eine  Grube;  da  ist  nichts 
Arges  dabei;  und  dies  alles  tu,  denn  mor- 


gen sterben  wir;  und  wenn  wir  schuldig 
sein  sollten,  so  wird  uns  Gott  mit  einigen 
Streichen  züchtigen,  und  schließlich  wer- 
den wir  doch  im  Reich  Gottes  errettet 
sein."  (2  Nephi  28:7-8.) 
Ich  lese  ab  Vers  19: 

„Denn  das  Reich  des  Teufels  muß  erbe- 
ben, und  die  dazugehören,  müssen  not- 
wendigerweise zur  Umkehr  aufgesta- 
chelt werden,  sonst  wird  der  Teufel  sie 
mit  seinen  immerwährenden  Ketten  fas- 
sen, und  sie  werden  zum  Zorn  aufgesta- 
chelt und  gehen  zugrunde. 
Denn  siehe,  an  dem  Tag  wird  er  im  Her- 
zen der  Menschenkinder  wüten  und  sie 
zum  Zorn  aufstacheln  gegen  das,  was  gut 
ist. 

Und  andere  wird  er  beschwichtigen  und 
in  fleischlicher  Sicherheit  wiegen,  so  daß 
sie  sprechen:  ja,  Zion  gedeiht,  alles  ist 
wohl;  und  so  täuscht  der  Teufel  ihre  Seele 
und  verführt  sie  —  sachte  hinab  zur  Höl- 
le. 

Und  siehe,  andere  umgarnt  er  schmeich- 
lerisch und  sagt  ihnen,  es  gebe  keine  Höl- 
le; und  er  spricht  zu  ihnen:  Ich  bin  kein 
Teufel,  denn  es  gibt  keinen  —  und  so  flü- 
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Frieden  und  Wohlstand  — 

zu  der  Zeit  sind  die  Gefahren 

für  den  einzelnen  und 

für  ein  ganzes  Volk 

am  größten. 


stert  er  ihnen  ins  Ohr,  bis  er  sie  mit  seinen 
furchtbaren  Ketten  faßt,  aus  denen  es 
keine  Befreiung  gibt."  (2  Nephi  28:19-22.) 
Vor  zwei  Jahren  arbeitete  ich  mit  Eider 
Wells  und  Eider  Pratt  in  Südamerika  zu- 
sammen. Wir  eröffneten  eine  Mission  der 
Kirche.  Das  gab  mir  die  Möglichkeit, 
nachzudenken  und  zu  studieren.  Man 
sagt,  von  weitem  sieht  alles  schöner  aus; 
manchmal  gewinnt  man,  glaube  ich, 
durch  Abstand  auch  ein  klareres  Ver- 
ständnis. Ich  war  18000  Kilometer  vom 
Hauptsitz  der  Kirche  entfernt  und  das  war 
weit  genug  weg,  um  vieles  realistischer 
zu  sehen.  Ich  hatte  meine  vertraute  Um- 
welt verlassen  und  befand  mich  in  einer 
ganz  neuen  und  anderen  Welt.  Die  Spra- 
che war  anders,  die  Sitten,  der  Himmel, 
das  Land,  alles  erschien  mir  fremd  und 
anders.  Ich  war  wie  einer,  der  von  der  Er- 
de gegangen  ist,  und  mir  kamen  viele  Ge- 
danken, die  mir  bestimmt  auch  dann 
kommen  werden,  wenn  mir  einst  die 
Stunde  schlägt.  Ich  las  viel,  nicht  nur  im 
Zuge  meines  Spanischstudiums,  son- 
dern auch  alles,  was  mir  an  englischen 
Texten  in  die  Hände  fiel,  darunter  die  Bi- 
bel, das  Buch  Mormon,  .Lehre  und  Bünd- 
nisse' und  die  sechsbändige  Geschichte 
unserer  Kirche.  Ich  dachte  über  den  Fort- 
schritt der  Kirche,  über  ihre  gegenwärti- 
ge Stellung  und  über  die  Zukunft,  die  vor 
ihr  liegt,  nach,  und  dabei  wurde  mir  man- 


ches von  dem  klar,  was  viele  Menschen 
in  große  Gefahr  bringen  wird.  Es  ging  mir 
um  das  Wohl  der  Mitglieder  der  Kirche, 
ja,  um  das  Wohl  aller  Mitmenschen,  und 
ich  versprach  dem  Herrn,  daß  ich,  wenn 
er  mir  die  nötige  Weisheit  und  Stärke  gä- 
be, meine  Stimme  erheben  und  die  Men- 
schenkinder vor  der  drohenden  Gefahr 
warnen  würde. 

Ich  sehe  heute  manches,  was  darauf  hin- 
deutet, daß  diese  gefahrvolle  Zeit  nahe 
rückt.  Sie  sollte  in  einer  Zeit  des  Friedens 
und  des  Wohlstandes  kommen,  und  dann 
sind  ja  auch  die  Gefahren  für  den  einzel- 
nen und  für  ein  ganzes  Volk  am  größten. 
So  mancher  ist  in  Schwierigkeiten  stand- 
haft und  seinen  Grundsätzen  treu,  doch 
wenn  die  Zeit  kommt,  da  er  unabhängig 
ist,  da  es  ihm  gut  geht,  dann  ist  es  auf  ein- 
mal so  leicht,  hohe  Maßstäbe  zu  verges- 
sen. Dann  spürt  man  plötzlich,  wie  man 
durch  Reichtum  und  Erfolg  den  eigenen 
Willen  und  die  eigenen  Triebe  befriedigen 
kann.  Das  gleiche  gilt  auch  für  ein  ganzes 
Volk. 

Ich  spürte  also  sehr  deutlich,  daß  die  Welt 
auf  eine  Zeit  der  Genußsucht  zuging,  in 
der  eine  neue  Ordnung  Zustandekommen 
würde,  und  ich  sah  mit  aller  Deutlichkeit, 
daß  auch  die  Kirche  von  dieser  neuen 
Zeit,  die  wir  durchmachen  müssen,  nicht 
verschont  bleiben  würde.  Mir  ist  aber  zu- 
gleich klar,  daß  wir  es  hier  nicht  nur  mit 
menschlichen  Kräften  zu  tun  haben,  son- 
dern mit  Mächten,  die  das  Herz  des  Men- 
schen beeinflussen  und  ihn  dazu  bringen, 
die  vor  uns  liegenden  Schwierigkeiten  zu 
meistern. 

Unmittelbar  bevor  die  ersten  glaubens- 
treuen Söhne  und  Töchter  Gottes  auf  die 
Erde  kamen,  wurden  sie  zweifellos  ge- 
warnt und  auf  Gefahren  aufmerksam  ge- 
macht. Wir  sollten  ja  zwei  ganz  neue  Er- 
fahrungen machen.  Erstens  sollten  wirei- 
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nen  sterblichen  Körper  empfangen.  Da 
wir  nie  zuvor  einen  gehabt  hatten,  war 
uns  das  fremd.  Wir  erhielten  den  Auftrag, 
diesen  Körper  in  Besitz  zu  nehmen  und 
ihn  uns  Untertan  zu  machen.  Wir  sollten 
ihn  beherrschen,  ihn  achten,  aber  zu- 
gleich im  Zaum  halten. 
Zweitens  würden  wir  in  der  Gegenwart 
des  Feindes  leben  müssen,  der  dann  in 
der  Überzahl  war.  Wenn  wir  doch  nur  die 
Mächte  um  uns  herum  wahrnehmen 
könnten,  die  uns  beeinflussen  wollen, 
dann  hätten  wir  nicht  den  Mut,  allein  und 
ohne  fremde  Hilfe  einen  Schritt  zu  tun. 
Diese  Mächte  umgeben  uns  und  gebrau- 
chen ihren  Einfluß,  um  ganz  bestimmte, 
wohldefinierte  Ziele  zu  erreichen,  damit 
sie  für  ihren  Anführer,  den  gefallenen 
Sohn  Gottes,  den  begehrten  Platz  errin- 
gen. Als  er  stürzte,  weinten  seinetwegen 
die  Himmel,  und  er  wurde  Luzifer,  der 
Teufel. 

Seine  Absichten  sind  aus  dem,  was  er  tut, 
klar  ersichtlich.  Denken  Sie  beispielswei- 
se daran,  wie  er  den  Meister  versuchte. 
Kein  Mensch  wußte,  wohin  er  nach  seiner 
Taufe  gegangen  war,  aber  sein  neidi- 
scher Bruder  wußte  es,  ging  zu  ihm,  als  er 
körperlich  schwach  war  und  versuchte 
ihn.  Bei  dieser  Versuchung  ging  es  nicht 
so  sehr  um  die  Verwandlung  von  Stein  zu 
Brot  oder  um  den  Sprung  von  der  Zinne 
des  Tempels  —  das  war  nur  ein  Vorspiel 
für  das,  worauf  es  ihm  wirklich  ankam. 
Vor  den  Augen  Jesu  Christi  zogen  pano- 
ramaartig die  Reiche  der  Welt  vorbei,  und 
der  Versucher  bot  sie  ihm  an.  Er  wußte: 
Jesus  Christus  war  unter  anderem  des- 
halb in  die  Welt  gekommen,  um  das  Herr- 
schaftsrecht über  diese  Reiche  zu  gewin- 
nen. Er  hatte  vor,  zu  sterben,  sein  Leben 
zu  geben,  um  das  Recht  zu  erwerben,  Kö- 
nig der  Könige  und  Herr  aller  Herren  zu 
sein. 


Als  die  ersten  glaubenstreuen 

Söhne  und  Töchter  Gottes  auf 

die  Erde  kamen,  wurden  sie 

zweifellos  gewarnt  und  auf 

Gefahren  aufmerksam  gemacht. 


Doch  der  Versucher  bot  Jesus  diese  Ehre 
und  dieses  Recht  zu  einfachen  Bedingun- 
gen an:  Er  sollte  nur  niederfallen  und  den 
Bösen  anbeten,  dann,  sagte  er,  „will  ich 
dir  das  alles  geben.  Du  mußt  nicht  auf 
dem  Kalvarienberg  sterben,  du  mußt 
mich  nur  anbeten.  Alles  gehört  mir,  und 
dann  soll  esdirgehören."  Sollte  Jesus  bei 
dieser  Versuchung  zu  irgendeinem  Zeit- 
punkt nicht  gewußt  haben,  wer  ihm  da 
Schlingen  legte,  so  muß  nun  der  letzte 
Zweifel  gewichen  sein,  denn  er  sagte: 
„Weg  mit  dir,  Satan!  Denn  in  der  Schrift 
steht:  Vor  dem  Herrn,  deinem  Gott,  sollst 
du  dich  niederwerfen  und  ihm  allein  die- 
nen." (Matthäus  4:10.)  Daraufhin  ließ  der 
Satan  von  ihm  ab. 

Es  stimmte  schon,  daß  der,  der  die  Rei- 
che dieser  Welt  anbot,  zumindest  vor- 
übergehend über  sie  herrscht,  doch  sein 
Herrschaftsanspruch  war  ungültig.  Hätte 
Jesus  Christus  das  Angebot  angenom- 
men, so  wäre  er  betrogen  worden  und 
hätte  bald  festgestellt,  daß  der  Herr- 
schaftsanspruch nicht  galt.  Um  also  ei- 
nen rechtmäßigen  Herrschaftsanspruch 
auf  die  Reiche  dieser  Welt  zu  erlangen, 
gab  der  Meister  sein  Leben.  Damit  war 
aber  die  Angelegenheit  noch  nicht  erle- 
digt, denn  der  Verworfene,  der  zu  Anfang 
besiegt  und  vom  Herrn  Jesus  Christus 
während  seines  geistlichen  Wirkens 
mundtot  gemacht  wurde,   strebt  nach 
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dem  Herrschaftsrecht  über  die  Reiche 
dieser  Erde,  das  will  er  hier  auf  der  Erde 
erreichen. 

Als  im  Frühjahr  1820  die  Zeit  gekommen 
war,  von  der  die  Propheten  schon  zuvor 
gewußt  hatten  —  die  Zeit,  da  ein  Engel 
mitten  durch  den  Himmel  fliegen  sollte, 
um  den  Bewohnern  der  Erde  das  immer- 
währende Evangelium  zu  predigen  —  als 
die  Stunde  da  war,  da  Elija  vor  dem  gro- 
ßen und  schrecklichen  Tag  des  Herrn  auf 
die  Erde  zurückkommen  sollte  und  da  die 
von  Daniel  gedeutete  prophetische  Bot- 
schaft vom  Traum  Nebukadnezars  durch 
die  Gründung  des  Reiches,  das  nie  mehr 
untergeht  und  das  keinem  anderen  Volk 
überlassen  wird,  ihre  herrliche  Erfüllung 


erfuhr  —  als  diese  Stunde  gekommen 
war,  wußte  nicht  nur  Gott  im  Himmel  da- 
von, sondern  auch  die  Mächte,  die  hier 
auf  Erden  regieren.  Bevor  sich  also  der 
Herr  kundtat,  war  der  Teufel  da  und  pack- 
te den  Jungen,  der  dazu  bestimmt  war, 
bei  der  Verwirklichung  dieser  Verheißun- 
gen ein  Werkzeug  zu  sein,  und  er  trachte- 
te, ihn  zu  vernichten. 
Derdrohende  Untergang  war  nicht  einge- 
bildet, sondern  eine  wirkliche,  spürbare 
Macht,  die  von  ihm  Besitz  ergriffen  hatte, 
denn  der  Satan  hoffte,  Gottes  Werk  zu 
vereiteln  und  den  Tag  seines  eigenen  Un- 
tergangs zu  verschieben,  indem  er  den 
Tod  des  Boten  bewirken  wollte,  den  Gott 
in  die  Welt  gesandt  hatte  und  der  nun  eine 
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Erscheinung  haben  sollte  im  Zusammen- 
hang mit  der  Eröffnung  einer  neuen  Evan- 
geliumsausschüttung, nämlich  der  letz- 
ten. Das  Werk  sollte  vorangehen,  bis  es 
die  ganze  Erde  füllte.  Das  war  der  Anfang 
vom  Ende.  Kein  Wunder,  daß  die  Mächte 
des  Bösen  den  Fortschritt,  das  Wachs- 
tum und  die  Entwicklung  des  Werkes  auf- 
halten wollten. 

Aber  auch  Gott  wußte,  daß  die  Stunde  ge- 
kommen war.  Er  und  sein  Sohn  Jesus 
Christus  erschienen  dem  Jungen,  und  sie 
leiteten  die  große  Evangeliumsausschüt- 
tung ein,  die  letztlich  damit  enden  wird, 
daß  die  Welt  für  Christus  gewonnen  und 
er  als  Herrscher  der  Erde,  als  König  der 
Könige  und  Herr  der  Herren  eingesetzt 
wird. 

Um  die  Kirche  war  also  immer,  von  den 
ersten  Kämpfen  des  Propheten  Joseph 
Smith  an,  eine  Auseinandersetzung  im 
Gange.  Wir  haben  uns  unter  allen  nur  er- 
denklichen Umständen  unseren  Weg  er- 
kämpft. Der  Satan  hat  gemerkt,  daß  er  sie 
nicht  mit  den  angewendeten  Mitteln  — 
Pöbelgewalt,  Mord,  Verfolgung,  Gefan- 
genschaft, Entrechtung,  vielerlei 
Schmerz  und  Schwierigkeiten  —  zerstö- 
ren kann.  Nun  greift  er  zu  anderen  Mit- 
teln. Und  genau  das  will  ich  hervorheben, 
denn  ich  habe  in  aller  Deutlichkeit  gese- 
hen, daß  der  Feind  nicht  zufrieden  ist  und 
sich  nicht  vom  Schlachtfeld  zurückgezo- 
gen hat,  sondern  mit  anderen  Mitteln  ver- 
sucht, dieses  Werk  zu  Fall  zu  bringen. 
Denn  ich  sage  Ihnen:  Er  ist  eitel  genug, 
daß  er  glaubt  —  und  das  ist  seine  feste 
Meinung  —  er  werde  am  Ende  siegen  und 
König  dieser  Welt  werden. 
Die  Propheten  in  alter  Zeit  haben  den  Tag 
angekündigt,  dadiese  Frage  entschieden 
wird.  Manche  nannten  diese  Auseinan- 
dersetzung Harmagedon.  Wie  immer 
man  sie  auch  nennt  —  es  kommt  die  Zeit, 


Wir,  die  Heiligen  der  Letzten 
Tage,  haben  uns  den  Teufel  nie 

als  Ungeheuer  mit  langen 
Hörnern,  einem  Schwanz  und 

gespaltenem  Huf  vorgestellt. 


da  die  Frage,  wer  das  Recht  der  Herr- 
schaft und  Regierung  haben  wird,  ent- 
schieden wird.  Jeder  rechtschaffene 
Mensch,  ob  tot  oder  lebendig,  wird  an  die- 
ser Auseinandersetzung  beteiligt  sein, 
und  auch  jeder  Schlechte,  ob  tot  oder  le- 
bendig. 

Wie  wird  die  Sache  enden?  Wie  bald  das 
sein  wird,  weiß  ich  nicht,  aber  eines  weiß 
ich:  Die  Anzeichen  der  bevorstehenden 
Auseinandersetzung  kommen  immer 
schneller,  sie  wird  wirklich  stattfinden, 
und  auf  beiden  Seiten  verbringt  man  die 
Tage  in  Vorbereitung  darauf  mit  so  großer 
Aktivität,  daß  wir  nur  staunten,  wenn  wir 
wüßten,  daß  wir  im  Mittelpunkt  wichtiger 
Interessen  im  Universum  stehen.  Denn 
es  kommen  wichtige  und  entscheidende 
Tage  in  der  Geschichte  dieser  Welt  auf 
uns  zu. 

Auf  der  einen  wie  auf  der  anderen  Seite 
werden  gewaltige  Mächte  für  die  kom- 
mende Auseinandersetzung  aufgestellt, 
bei  der  die  Entscheidung  fallen  wird,  wer 
regiert  und  herrscht.  Bis  dahin  gibt  es 
Leute,  die  leugnen,  daß  es  ihn  gibt  —  und 
ich  spreche  vom  Teufel  als  einer  Person, 
als  Realität.  Schon  Nephi  hat  gesagt:  Der 
Teufel  werde  Menschen  sagen  lassen, 
„es  gibt  keinen  Teufel",  und  ihnen  zuflü- 
stern: „Ich  bin  kein  Teufel."  (2  Nephi 
28:22.)  Wir,  die  Heiligen  der  Letzten  Ta- 
ge, haben  uns  den  Teufel  nie  als  Unge- 


39 


Um  die  Kirche  war  also  immer, 

von  den  ersten  Kämpfen  des 
Propheten  Joseph  Smith  an,  eine 
Auseinandersetzung  im  Gange. 


heuer  mit  langen  Hörnern,  einem 
Schwanz  und  mit  gespaltenem  Huf  vor- 
gestellt. Nein,  nein,  nach  außen  hin  ist  er 
ein  feiner  Herr,  und  wenn  Sie  ihn  sähen, 
würden  Sie  sich  nach  ihm  umdrehen.  Ich 
bin  sicher,  daß  er  eine  Persönlichkeit  hat. 
Ich  weiß  genauso  sicher,  daß  er  lebt,  wie 
ich  weiß,  daß  Gott  lebt.  Obwohl  er  danach 
trachten  mag,  Menschen  zu  täuschen 
und  ihnen  einzureden,  es  gäbe  ihn  nicht, 
so  gibt  es  ihn  doch,  und  noch  nie  war  er  so 
rührig  wie  jetzt.  Was  treibt  er  heute?  Ich 
verkünde  Ihnen,  daß  er  seine  Rekrutie- 
rungsstellen überall  in  der  Welt  hat  und 
daß  sie  bewaffnet  sind.  Er  hat  Soldaten, 
und  nicht  gerade  wenig.  Er  rekrutiert 
Männer  und  Frauen  auf  seiner  Seite,  in 
Vorbereitung  auf  die  große  Auseinander- 
setzung und  in  der  eitlen  Hoffnung,  daß 
er,  wenn  der  Kampf  beginnt,  die  Mehrheit 
hat,  die  ihm  zum  Erfolg  verhilft. 
Ich  kann  nicht  sagen,  wer  auf  seiner  Seite 
sein  wird  oder  wie  viele  es  sind,  aber  so 
wahr  ich  lebe,  bin  ich  doch  dank  der  Inspi- 
ration des  Allmächtigen  ganz  sicher,  daß 
der  Ausgang  der  Auseinandersetzung  ge- 
nauso feststeht  wie  ihr  Anfang.  Daß  er  zu 
Anfang  stürzte  und  vom  Himmel  ausge- 
stoßen wurde,  ist  eine  Tatsache,  und  es 
steht  auch  fest,  daß  er,  unabhängig  da- 
von, wie  viele  Geister  er  auf  seine  Seite 
zieht  und  wie  erbittert  der  Kampf  geführt 
wird,  besiegt,  von  der  Erde  verbannt  und 
von  seinem  Platz  vertrieben  wird.  Chri- 


stus wird  kommen,  um  zu  fordern,  was 
ihm  gehört,  um  zu  herrschen  und  zu  re- 
gieren. 

In  der  Zwischenzeit  mache  ich  mir  nicht 
über  den  Ausgang  des  Konflikts  Sorgen, 
sondern  darum,  ob  ich  auf  seiner  Seite 
oder  auf  der  Seite  des  Herrn  stehen  wer- 
de. Dies  ist  die  Gelegenheit  für  jeden,  in 
sich  zu  gehen  und  festzustellen,  ob  er  auf 
der  Seite  des  Herrn  steht  oder  nicht.  Ich 
möchte  Ihnen  sagen,  Brüder  und  Schwe- 
stern: Alle  Angriffe,  die  der  Feind  unserer 
Seele  führt,  um  uns  gefangenzunehmen, 
führen  über  das  Fleisch,  denn  es  besteht 
aus  unerlöster  Erde,  und  er  hat  Macht 
über  die  Elemente  der  Erde.  Er  greift 
durch  Gelüste,  Triebe  und  das  fleischli- 
che Verlangen  an.  Alle  Hilfe,  die  der  Herr 
uns  in  diesem  Kampf  gibt,  kommt  durch 
den  Geist,  der  im  sterblichen  Körper 
wohnt.  Diese  beiden  mächtigen  Kräfte 
wirken  also  von  zwei  verschiedenen  Sei- 
ten auf  uns  ein. 

Wie  steht  die  Schlacht  für  Sie?  Wie  steht 
sie  für  die  Menschen  in  der  Welt?  Eine 
sehr  wichtige  Frage.  Die  größte  Ausein- 
andersetzung, die  jeder  Mann  und  jede 
Frau  zu  bestehen  hat  (gleichgültig,  wie- 
viele Feinde  man  haben  mag),  ist  der 
Kampf,  den  man  mit  sich  selbst  ausficht. 
Geist  und  den  Körper  möchte  ich  als  das 
„Ich"  und  das  „Es"  bezeichnen.  „Ich"  — 
das  ist  die  Persönlichkeit,  die  in  meinem 
Körper  wohnt,  die  schon  gelebt  hat,  bevor 
ich  meinen  Körper  hatte,  und  die  noch  le- 
ben wird,  wenn  ich  meinen  Körper  verlas- 
sen habe.  „Es"  —  das  ist  das  Haus,  in 
dem  ich  wohne,  der  Körper  aus  Fleisch. 
Der  große  Kampf  spielt  sich  zwischen 
dem  „Ich"  und  dem  „Es"  ab. 
Den  Missionaren,  mit  denen  ich  jahre- 
lang hautpsächlich  zu  tun  hatte,  habe  ich 
oft  gesagt:  Es  hilft  außerordentlich,  wenn 
man  einmal  in  der  Woche  in  sich  geht  und 
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feststellt,  wie  es  in  diesem  Kampf  steht 
und  wer  die  Oberhand  hat,  das  „Ich"  oder 
das  „Es";  wenn  man  sich  selbst  beurteilt, 
Fehler  wiedergutmacht,  Schwächen 
überwindet  und  sein  Haus  in  Ordnung 
bringt.  Den  Zeitpunkt  dafür  braucht  man 
gar  nicht  selbst  festsetzen,  denn  der  Herr 
hat  ihn  für  jedes  Mitglied  der  Kirche  fest- 
gesetzt: am  Sabbat.  In  der  Abendmahls- 
versammlung erlebt  man,  wie  die  Symbo- 
le für  den  gebrochenen  Leib  und  das  ver- 
gossene Blut  bereitet  werden,  und  das  ist 
auch  der  Zeitpunkt,  da  jeder  im  Stillen  in 
sich  gehen  und  feststellen  soll,  ob  er  sich 
im  Zustand  der  Sünde  und  Übertretung 
befindet,  ob  er  dem  Versucher  nachgege- 
ben hat,  ob  er  von  irgend  etwas  umkehren 
muß;  wenn  ja,  so  ist  das  der  Zeitpunkt,  da 
er  seine  Seele  rein  machen  und  mit  sei- 
nen Brüdern  und  Schwestern  und  dem 
Herrn  Frieden  schließen  muß,  damit  nie- 
mand die  Hand  ausstreckt  und  diese 
Symbole  unwürdig  nimmt. 
Ein  weiterer,  vom  Herrn  festgesetzter 
Zeitpunkt,  an  dem  die  Mitglieder  der  Kir- 
che prüfen  sollen,  ob  das  „Ich"  oder  das 
„Es"  die  Oberhand  hat,  ist  der  erste  Sonn- 
tag im  Monat,  an  dem  wir  zwei  Mahlzeiten 
auslassen  und  nichts  trinken.  Wenn  die- 
ser Tag  kommt,  beklagt  sich  das  „Es", 
das  Haus  in  dem  ich  wohne,  daß  es  nicht 
angehe,  sich  in  solcher  Weise  der  Nah- 
rung zu  enthalten:  „Ich  habe  Kopf- 
schmerzen; mir  zittern  die  Knie;  ich  fühle 
mich  schwach;  so  lange  kann  ich  nicht  fa- 
sten; ich  muß  etwas  essen."  Geben  Sie 
dann  nach?  Wenn  ja,  kann  ich  Ihnen 
leicht  sagen,  wer  bei  Ihnen  der  Herr  im 
Haus  ist,  wer  die  Oberhand  gewinnt.  Es 
ist  schon  schön,  wenn  das  „Ich"  und  das 
„Es"  diese  Frage  wenigstens  einmal  im 
Monat  entscheiden,  und  wenn  das  „Ich" 
zum  „Es",  zu  meiner  Behausung  und  zu 
meinem  Knecht,  sagt:  „Du  schaffst  es 


Es  kommt  die  Zeit,  da  die  Frage, 

wer  das  Recht  der  Herrschaft 

und  Regierung  haben  wird, 

entschieden  wird. 


auch  ohne  diese  beiden  Mahlzeiten,  das 
schadetdirnicht.Estutdirsogargut.Und 
obwohl  mir  der  Kopf  wehtut  und  sich  der 
Körper  schwach  fühlt,  sterbe  ich  deshalb 
nicht;  ich  bin  der  Größere  von  uns  beiden, 
und  einmal  im  Monat  zeige  ich  dir,  wer 
der  Herr  im  Haus  ist."  Das  gibt  einem 
Kraft,  wenn  man  am  nächsten  Tag  irgend 
welchen  anderen  Gelüsten  —  Alkohol, 
Tabak  oder  irgendeinem  anderen  fleisch- 
lichen Trieb  —  widerstehen  muß.  Dann 
hat  man  die  Kraft,  zu  seiner  Behausung 
zu  sagen:  „Du  kannst  diesen  Körper  nicht 
verunreinigen;  ich  will  ihn  rein  haben;  ich 
lasse  es  nicht  zu,  daß  dieser  Körper  ver- 
schmutzt wird;  er  ist  mein  Knecht,  und  er 
muß  rein  bleiben." 

Man  weiß  aber  nie,  wie  der  Kampf  ver- 
läuft, wenn  man  nicht  gut  für  den  Geist 
sorgt.  Jeder  weiß,  daß  man  körperlich 
nicht  wächst,  wenn  man  sich  nicht  ent- 
sprechend ernährt.  Will  man  einen  star- 
ken Geist  haben,  der  den  Körper  be- 
herrscht, so  muß  man  auch  dafür  sorgen, 
daß  der  Geist  Nahrung  hat. 
Woher  nimmt  man  geistige  Nahrung?  Ich 
habe  gerade  erwähnt,  daß  die  Mitglieder 
der  Kirche  einmal  wöchentlich  aufgefor- 
dert sind,  an  den  Abendmahlstisch  zu 
kommen,  wo  sie  die  Symbole  des  gebro- 
chenen Leibes  und  des  vergossenen  Blu- 
tes des  Herrn  Jesus  Christus  zu  sich  neh- 
men. Die  Symbole  werden  um  des  Gei- 
steswillen gesegnet,  nicht  um  des  physi- 
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Will  man  einen  starken  Geist 

haben,  der  den  Körper  beherrscht, 

so  muß  man  auch  zusehen,  daß 

der  Geist  Nahrung  hat. 


sehen  Körpers  willen,  denn  wer  davon  ißt 
und  trinkt,  nimmt  geistiges  Leben  zu  sich. 
Ferner  sind  wir  aufgefordert,  uns  täglich 
im  Gebet  an  den  Herrn  zu  wenden,  jeder 
für  sich  und  auch  gemeinsam  als  Familie. 
Was  geschieht  da?  Wir  schließen  die  Au- 
gen und  verschließen  uns  so  der  Außen- 
welt. Wir  öffnen  das  Fenster  der  Seele 
und  holen  uns  geistige  Segnungen,  geisti- 
ge Kraft.  Diese  Kraft  fließt  in  unser  Gei- 
stesleben ein.  Das  sind  zwei  Möglichkei- 
ten von  vielen,  geistige  Nahrung  zu  uns 
zu  nehmen. 

Wer  sich  weder  geistig  ernährt  noch  gei- 
stig Bewegung  verschafft,  verkümmert 
bald  zum  geistigen  Schwächling,  und  das 
Fleisch  herrscht  über  ihn.  Wer  aber  gei- 
stige Nahrung  zu  sich  nimmt,  hat  Macht 
über  den  Körper  und  unterwirft  ihn  dem 
Willen  Gottes. 

Ich  habe  gesagt:  Der  Angriff  des  Bösen, 
um  uns  gefangenzunehmen,  führt  über 
den  Körper.  Jeder  kennt  das  Sprichwort, 
daß  eine  Kette  nur  so  stark  ist  wie  ihr 
schwächstes  Glied.  An  der  Schwachstel- 
le bricht  sie.  Fast  immer  stellen  wir  fest, 
daß  die  Schwachstelle  im  Fleisch  liegt. 
Der  Teufel  kennt  sie,  und  wenn  er  daran- 
geht, eine  Seele  zu  fangen,  schlägt  er  ge- 
nau an  dieser  Stelle  zu.  Er  greift  uns  nie 
dort  an,  wo  wir  stark  sind.  Der  greift  dort 
an,  wo  wir  schwach  sind. 
Als  ich  einmal  in  den  weiten  Wäldern  Ore- 
gons unterwegs  war,  sah  ich  einen  gewal- 


tigen Baum,  der  aus  keinem  ersichtlichen 
Grund  umgestürzt  war,  während  alle  Bäu- 
me seiner  Umgebung  noch  standen.  Als 
ich  ihn  näher  untersuchte,  stellte  ich  fest, 
daß  unter  seiner  Rinde,  von  außen  nicht 
sichtbar,  schon  lange  etwas  vorgegan- 
gen war.  Ein  Insekt  hatte  Löcher,  so  fein 
wie  eine  Stecknadel,  doch  kreuz  und  quer 
durch  den  Baum  gebohrt.  So  war  eine 
Schwachstelle  entstanden,  und  bei  einer 
geringen  Belastung  brach  der  Baum,  und 
die  Schwäche  wurde  offensichtlich.  Die 
Ähnlichkeit  zum  menschlichen  Leben  ist 
unverkennbar.  Es  gibt  viele  Menschen, 
die  allem  Anschein  nach  ehrlich  sind,  äu- 
ßerlich stark  wirken,  aber  heimliche 
Schwächen  und  Verhaltensweisen  dul- 
den, die  ihr  Untergang  sein  können.  So 
öffnen  sie  dem  angreifenden  Feind  Tür 
und  Tor. 

Heimliche  Schwächen  und  Laster  öffnen 
dem  Feind  der  Seele  die  Tür,  so  daß  er 
hereinkommen  kann,  von  der  Seele  Be- 
sitz ergreift  und  Sie  versklavt.  Ist  er  ein- 
mal eingedrungen,  so  wiegt  er  sein  Opfer 
in  falscher  Sicherheit  und  raunt  ihm  zu, 
es  könnte  ruhig  ein  wenig  lügen,  ein  we- 
nig stehlen,  ein  wenig  sündigen.  Dafür 
würde  es  zwar  mit  wenigen  Schlägen  ge- 
züchtigt, aber  dann  sei  wieder  alles  in 
Ordnung. 

Eine  Methode  des  Teufels  besteht  darin, 
die  Tür  immer  ein  wenig  aufzuhalten,  da- 
mit er  hereinkann.  Ich  sage  Ihnen:  Das  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  er  heute  daran- 
geht, Seelen  zugrunde  zu  richten.  Heute 
hat  die  Kirche  keinen  nennenswerten 
sterblichen  Feind,  sie  wird  nicht  verfolgt, 
und  doch  ist  der  Feind  unserer  Seele 
wach  und  auf  dem  Posten.  Er  versucht 
die  Menschen  heute  mit  anderen  Mitteln 
zu  verderben.  Es  gibt  keinen  Menschen, 
dem  Prüfungen  erspart  blieben,  der  nicht 
angegriffen  würde.  Wenn  es  dem  Satan 
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gelingt,  einzudringen,  trachtet  er  danach, 
die  Seele  gefangenzunehmen. 
Die  Zeit,  die  ich  kommen  sehe,  ist  die  Zeit 
der  persönlichen  Prüfung,  und  es  ist  gut, 
wenn  wir  die  Kräfte  und  Mächte  kennen, 
diegegen  uns  ins  Feld  geführt  werden.  Es 
ist  gut,  wenn  wir  ihre  Absichten  kennen, 
damit  wir  unsere  Reihen  schließen  und 
uns  zur  Verteidigung  rüsten  können.  Da 
wir  gewarnt  sind,  sollen  wir  auch  gewapp- 
net sein.  Jedes  Evangeliumsprinzip,  das 
die  Kirche  empfangen  hat,  ist  ein  Rüst- 
zeug gegen  die  Angriffe  des  Feindes  un- 
serer Seele.  Wer  beispielsweise  das  Wort 
der  Weisheit  halten  kann,  der  ist  auch  ge- 
rüstet, sich  rein  und  unbefleckt  von  den 
Sünden  unserer  Generation  zu  halten. 
Wie  in  der  Vergangenheit,  so  besteht 
auch  in  der  Gegenwart  die  Lieblings- 
methode des  Feindes  unserer  Seele  dar- 
in, daß  er  die  Menschen  sachte,  Schritt 
für  Schritt,  zur  größten  und  zerstörerisch- 
sten von  allen  Sünden  hinführt,  zur  Unsitt- 
lichkeit,  dem  Gipfel  der  Lasterhaftigkeit. 
Bis  heute  hat  keine  Nation  eine  Epoche 
der  Unsittlichkeit  überlebt,  und  das  wird 
auch  niemals  der  Fall  sein.  Der  Versu- 
cher stiftet  heute  die  Menschen  an,  mit 
der  Sünde  zu  kokettieren,  und  man  erlebt, 
wie  selbst  Menschen  von  hoher  Stellung 
die  Zehn  Gebote  und  die  Kraft,  die  darin 
enthalten  ist,  verwerfen,  und  wie  sie  in 
der  gesetzwidrigen  und  regelwidrigen 
Vereinigung  der  Geschlechter  gar  keine 
Sünde  mehr  sehen.  Ich  sage  Ihnen:  Diese 
Sünde  ist  tödlich  für  den  Menschen  und 
für  ganze  Nationen.  Manche  mögen  sa- 
gen: „Nun  gut,  vielleicht  habe  ich  meine 
Sünden  und  Fehler,  aber  bis  ich  alt  bin, 
werde  ich  sie  schon  überwinden.  Heute 
esse  und  trinke  ich,  das  andere  kann  bis 
morgen  warten.  Bevor  ich  sterbe,  werde 
ich  schon  umkehren." 
Die  Menschen  erhalten  nie  wieder  die 


Mit  einem  einzigen  Schritt  kann 
man  sich  nicht  weit  entfernen, 

sondern  das  geschieht 
allmählich,  Schritt  für  Schritt. 


Möglichkeit,  so  wie  im  Erdenleben  das 
Fleisch  zu  besiegen,  zu  beherrschen  und 
zu  Überwinden.  Die  beste  Zeit  dafür  ist  in 
der  Jugend.  Wir  reden  von  der  Macht  der 
Gewohnheit  und  finden  für  den  Sünder  oft 
die  Entschuldigung,  daß  er  eben  das  Op- 
fer schlechter  Gewohnheiten  sei.  Ich 
aber  sage  Ihnen:  Der  Einfluß  guter  Ge- 
wohnheiten auf  das  Verhalten  des  Men- 
schen ist  um  nichts  geringer. 
Wenn  die  Menschen  doch  in  der  Jugend 
lernten,  dem  Herrn  zu  dienen,  sich  gute 
Gewohnheiten  anzueignen,  tugendhaft 
zu  denken,  rechtschaffen  zu  handeln, 
ehrlich  und  aufrichtig  zu  sein !  Dann  müß- 
ten sie  nämlich,  wenn  sie  stark  und  mäch- 
tig sind,  nicht  den  Großteil  ihrer  Kraft  da- 
zu aufwenden,  die  Fehler  ihrer  Jugend- 
zeit auszumerzen  und  gegen  manches 
anzukämpfen,  was  in  ihrem  Leben  nie 
hätte  passieren  sollen.  Statt  dessen 
könnten  sie  dieselbe  Kraft  einsetzen,  um 
sich  eine  bessere  Wohnung  im  Himmel 
zu  bauen.  Mit  einem  einzigen  Schritt  kann 
man  sich  nicht  weit  entfernen,  sondern 
das  geschieht  allmählich,  Schritt  für 
Schritt.  Es  ist  ein  Segen,  daß  man  nicht  so 
rasch  vom  Pfad  der  Tugend  abkommen 
und  unsittlich  werden  kann.  D 


Eider  Ballard  wurde  1873  in  Logan  (Utah) 
geboren  und  am  7.  Januar  191 9  zum 
Apostelamt  ordiniert.  Erstarb  1939. 
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Was  bedeuten 
Textänderungen  in  den 
unterschiedlichen  Ausgaben 
des  Buches 
Mormon  ? 


George  A.  Horton  jun. 


„Unmöglich!"  sagte  ich. 
Der  Geistliche  setzte  ein  breites  Lächeln 
auf,  als  wollte  er  sagen:  „Jetzt  habe  ich 
dich!",  und  reichte  mir  ein  altes,  abge- 
griffenes Exemplar  des  Buches  Mormon. 
„Sehen  Sie  selbst",  meinte  er. 
Als  wir  an  seine  Tür  geklopft  hatten,  hatte 
er  gerade  im  Keller  Schriften  gegen  unse- 
re Kirche  gedruckt.  „Wie  könnt  ihr  glau- 
ben, das  Buch  Mormon  sei  vollkom- 
men?" rügte  er  uns.  „Es  strotzt  doch  vor 
Fehlern!" 

„Nennen  Sie  mir  ein  einziges  Beispiel", 
forderte  ich  mit  missionarischer  Zuver- 
sicht. 

„Also  gut",  erwiderte  er.  „Jeder,  der  das 
Neue  Testament  gelesen  hat,  weiß,  daß 
Jesus  nicht  in  der  Stadt  Jerusalem  gebo- 
ren wurde,  wie  es  in  Alma  7:10  heißt." 
„Das  steht  dort  auch  nicht",  sagte  ich. 
„Dort  steht:  Er  ist  zu  Jerusalem  geboren, 
das  das  Land  unserer  Vorväter  ist."  Sein 
Grinsen  wurde  nur  noch  breiter,  als  er  ei- 
ne alte  Ausgabe  des  Buches  Mormon  auf- 


schlug und  auf  die  Stelle  zeigte,  die  laute- 
te: „zu  Jerusalem,  das  im  Land  unserer 
Vorväter  ist." 

Ich  blätterte  schnell  in  meinem  eigenen 
Exemplar  nach,  und  da  verschlug  es  mir 
fast  die  Sprache  —  hier  war  doch  tat- 
sächlich, schwarz  auf  weiß,  eine  Textän- 
derung vorgenommen  worden!  „Unmög- 
lich!" stammelte  ich. 
Später  erfuhr  ich,  daß  meine  Ausgabe  an 
dieser  Stelle  genau  der  Erstauflage  ent- 
sprach und  die  Textänderung  nachträg- 
lich irrtümlich  entstanden  war.  Mir  war 
klar,  daß  sich  bei  jeder  Ausgabe  bzw.  Ab- 
schrift Fehler  einschleichen  können,  und 
damit  gab  ich  mich  zufrieden. 
Doch  wie  wäre  mir  zumute  gewesen, 
wenn  ich  gewußt  hätte,  daß  bis  heute 
buchstäblich  Tausende  Korrekturen  im 
Buch  Mormon  vorgenommen  wurden. 
Um  zu  verstehen,  warum  es  im  Lauf  der 
Jahre  dazu  gekommen  ist,  muß  man  den 
geschichtlichen  Zusammenhang  sehen. 

Die  Geschichte 

der  verschiedenen  Auflagen 

Obwohl  Joseph  Smith  das  Buch  Mormon 

übersetzt  hat,  gehen  die  Schreibung  in 

der  Erstauflage  auf  Oliver  Cowdery  und 

die  Zeichensetzung  auf  John  H.  Gilbert 

zurück. 

Oliver  Cowdery  schildert  die  Zeit  als 

Schreiber  als  „unvergeßliche  Tage  —  un- 
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Oliver  Cowdery  schildert  die 

Zeit  als  Schreiber  als 

„unvergeßliche  Tage". 


ter  dem  Klang  einer  Stimme  zu  sitzen,  die 
durch  Inspiration  vom  Himmel  diktierte, 
erweckte  in  meiner  Brust  allertiefste 
Dankbarkeit!  Tag  für  Tag  fuhr  ich  fort,  un- 
unterbrochen, die  Worte  aus  seinem 
Mund  zu  schreiben,  während  er  mit  dem 
Urim  und  Tummim  übersetzte."  (Messen- 
ger and  Advocate,  Okt.  1834.) 
Wer  die  noch  vorhandenen  Blätter  des 
Originalmanuskripts  sieht,  weiß  mit  Si- 
cherheit, daß  es  sich  um  ein  diktiertes 
Dokument  handelt. 

Der  Mann,  der  für  die  Zeichensetzung  der 
Erstauflage  des  Buches  Mormon  verant- 
wortlich zeichnete,  hieß  John  H.  Gilbert. 
Er  war  Schriftsetzer  bei  E.  B.  Grandin, 
dem  Verleger  der  Ausgabe,  und  gehörte 
nicht  der  Kirche  an.  Gilbert  zufolge 
brachte  Hyrum  Smith  ihm  die  ersten  vier- 
undzwanzig Seiten  des  handgeschriebe- 
nen Druckermanuskripts: 
„Er  hatte  es  unter  seiner  Weste,  und  We- 
ste und  Rock  waren  fest  darüber  zuge- 
knöpft. Am  Abend  kam  er,  holte  das  Ma- 
nuskript und  nahm  es  unter  denselben 
Vorsichtsmaßnahmen  wieder  mit.  Am 
nächsten  Morgen  brachte  er  es  wieder 
mit  der  gleichen  Wachsamkeit,  und  am 
Abend  holte  er  es. . .  Am  zweiten  Tag  — 
[Martin  Harris]  und  [Hyrum  Smith]  waren 
im  Kontor  —  machte  ich  sie  auf  einen 
grammatischen  Irrtum  aufmerksam  und 
fragte,  ob  ich  ihn  korrigieren  solle.  Harris 
besprach  sich  kurz  mit  [Hyrum  Smith], 
wandte  sich  dann  an  mich  und  sagte: 
,Das  Alte  Testament  ist  ungrammatisch, 
setzen  Sie  es  so,  wie  es  dasteht.' 


Nachdem  ich  ein  paar  Tage  gearbeitet 
hatte,  sagte  ich  zu  [Hyrum  Smith],  als  er 
mir  einmal  am  Morgen  das  Manuskript 
übergab:  ,Mr.  Smith,  wenn  Sie  mir  das 
Manuskript  daließen,  könnte  ich  es  am 
Abend  mit  nach  Hause  nehmen,  lesen 
und  mit  Satzzeichen  versehen.'  Er  ent- 
gegnete: ,Es  wurde  uns  geboten,  es  nicht 
dazulassen.'  Ein  paar  Tage  später  gab  er 
mir  am  Morgen  das  Manuskript  und  sag- 
te: .Wenn  Sie  mir  Ihr  Wort  geben,  daß  das 
Manuskript  zurückgegeben  wird,  wenn 
Sie  damit  fertig  sind,  lasse  ich  es  Ihnen 
da' . . .  An  zwei,  drei  Abenden  nahm  ich  es 
mit  nach  Hause,  las  es  und  fügte  mit  Blei- 
stift Satzzeichen  ein."  (Zitiert  in  Wilford  C. 
Wood,  Joseph  Smith  Begins  His  Work, 
Band  I.) 

Gilbert  fügte  also  etwa  30000  bis  35000 
zusätzliche  Satzzeichen  ein. 
Sobald  die  Erstauf  läge  veröffentlicht  war, 
fanden  die  Leser  Druckfehler  sowie  or- 
thographische und  grammatische  Feh- 
ler. Am  25.  Juni  1833  schrieb  Joseph 
Smith  an  den  Drucker  W.  W.  Phelps:  „So- 
bald wir  Zeit  dazu  finden,  sehen  wir  das 
Manuskript  des  Buches  Mormon  neu 
durch,  wonach  es  Ihnen  zukommen 
wird."  (History  of  the  Church,  1:363.) 
Mit  Hilfe  Oliver  Cowderys  bereitete  der 
Prophet  die  zweite  Auflage  (1 837)  vor.  Sie 
nahmen  damals  mehr  als  1000  Korrektu- 
ren vor,  die  meisten  davon  grammati- 
scher Natur,  und  fügten  einige  unbedeu- 
tende Erläuterungen  ein.  Zu  dem  Zeit- 
punkt lernte  der  Prophet,  der  nur  wenig 
formale  Schulbildung  hatte,  gerade  die 
Grundbegriffe  des  Hebräischen  und  der 
englischen  Grammatik.  (Siehe  HC,  2:390, 
474;  3:26.)  Joseph  Smith  sah  sowohl  die 
1840er  als  auch  die  1842er  Auflage 
gründlich  durch.  Oliver  Cowdery  hatte  in- 
zwischen aber  die  Kirche  verlassen  und 
das  Druckermanuskript  mitgenommen. 
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Noch  am  15.  Januar  1842  nahm  Joseph 
Smith  eigenhändig  Korrekturen  vor.  Er 
schrieb:  „Ich  fing  auf  S.  54  an,  das  Buch 
Mormon  zu  lesen. . .  (die  Seiten  davor  wa- 
ren schon  korrigiert),  um  aus  den  Druck- 
platten Fehler  auszumerzen,  die  bei  der 
Erstauflage  übersehen  worden  waren." 
(HC,  4:494.) 

Weil  die  erste  europäische  Ausgabe  in 
Englisch  auf  der  amerikanischen  Ausga- 
be vom  Jahr  1837  beruhte,  wurden  darin 
viele  Änderungen,  die  Joseph  Smith  vor- 
nahm, nicht  berücksichtigt.  Auch  in  spä- 
tere amerikanische  Ausgaben,  denen  die 
englische  Ausgabe  zugrunde  lag,  blieben 
die  Korrekturen  unberücksichtigt. 
John  Taylor  beauftragte  Orson  Pratt,  eine 
Neuauflage  im  Jahr  1879  vorzubereiten. 
Eider  Pratt  teilte  die  Kapitel  neu  ein  (aus 
114  wurden  239  Kapitel),  numerierte  die 
Verse  und  fügte  Querverweise  ein. 


Nach  der  Jahrhundertwende  berief  Präsi- 
dent Heber  J.  Grant  den  Apostel  James  E. 
Talmage,  eine  weitere  Auflage  zu  bear- 
beiten. Die  1920er  Auflage  war  doppel- 
spaltig  gedruckt,  die  Querverweise  wa- 
ren überarbeitet,  grammatische  Korrek- 
turen vorgenommen,  Aussprachehinwei- 
se sowie  Stichwortverzeichnis  hinzuge- 
fügt. 

In  jüngster  Zeit,  im  Jahr  1 981 ,  wurde  auf 
Weisung  der  Ersten  Präsidentschaft  un- 
ter der  Aufsicht  des  Scriptures  Publica- 
tion  Committees  eine  neue  englischspra- 
chige Auflage  herausgebracht. 

Wichtige  Änderungen  in  den 
verschiedenen  Auflagen 

Man  muß  bedenken,  daß  Oliver  Cowdery 
das  niederschrieb,  was  er  hörte.  Viele 
Wörter  —  zum  Beispiel  nephitische  und 


47 


John  Taylor  beauftragte  Orson 

Pratt,  eine  Neuauflage  im  Jahr 

1879  vorzubereiten. 


lamanitische  Namen  —  waren  ihm 
fremd.  Joseph  Smith  mußte  einige  dieser 
Eigennamen  offenbar  korrigieren.  Ferner 
sei  erwähnt,  daß  im  Englischen  die  Wör- 
ter strait  (eng)  und  straight  (gerade) 
gleich  klingen.  Oliver  Cowdery  schrieb  je- 
des Mal  straight.  An  zehn  Stellen  mußte 
dies  mit  strait  korrigiert  werden. 
Oliver  Cowderys  Handschrift  stellte  für 
den  Schriftsetzer  eine  besondere 
Schwierigkeit  dar.  Sein  r  und  sein  n  las- 
sen sich  schwer  unterscheiden,  ebenso 
sein  b  und  sein  /.  Der  Räuber  Gadianton 
wurde  in  der  ersten  Ausgabe  nicht  als 
robber  (Räuber),  sondern  als  nobler  (das 
wäre  eine  Neuschöpfung  gewesen,  an- 
klingend an  nobleman,  z.  Dt.  Edelmann) 
bezeichnet.  In  ähnlicher  Weise  las  der 
Schriftsetzer  rm  offenbar  als  un.  In  1  Ne- 
phi  13,  wo  im  Originalmanuskript  forma- 
tion  steht,  las  der  Schriftsetzer  founation. 
In  der  Meinung,  da  fehle  ein  d,  fügte  er 
eins  ein.  In  der  1981er  Ausgabe  wurde 
foundation  wieder  durch  das  ursprüngli- 
che formation  ersetzt. 
Ein  weiterer  häufiger  Abschreibfehler  be- 
stand darin:  wenn  der  Schriftsetzer  kurz 
vom  Manuskript  aufblickte  und  dann  wie- 
der auf  die  Seite  schaute,  fiel  sein  Blick 
auf  eine  ähnlich  lautende,  andere  Stelle 
des  Textes.  Das  auffallendste  Beispiel 
dafür  ist  die  Auslassung  von  35  Wörtern 
in  Alma  32:30,  wo  die  Wörter  Same,  gut, 
sproßt,  beginnt  und  wächst  je  zweimal 
vorkommen. 

Die  wichtigsten  Änderungen  betreffen 
aber  nicht  die  Rechtschreibung,  sondern 


die  Grammatik.  So  wurde  das  Wort  which 
891  mal  auf  who  abgeändert,  exceeding 
(außerordentlich;  Adjektiv)  177mal  auf 
exceedingly  (Adverb).  Häufig  wurden  Mo- 
dus und  Tempus  von  Verben  geändert. 
Was  (war)  wurde  162mal  zu  were  (waren), 
is  (ist)  74mal  zu  are  (sind)  und  done  (tun; 
Partizip  perfekt)  10mal  zu  did  (Präteri- 
tum). 

Noch  wichtiger  erscheinen  einige  Bedeu- 
tungsänderungen. In  2  Nephi  30:6  stand 
in  den  Auflagen  von  1 830  und  1 837  white 
(weiß).  Joseph  Smith  machte  daraus  in 
der  1840er  Auflage  pure  (rein).  Spätere 
amerikanische  Auflagen  berücksichtigen 
diese  Änderung  nicht,  weil  sie  sich  nach 
der  britischen  bzw.  der  1837er  Ausgabe 
richteten. 

In  Mosia  21 :28  und  Ether  4:1  stand  in  der 
Erstauflage  „Benjamin",  wo  heute  „Mo- 
sia" steht.  König  Benjamin  war  zu  der 
Zeit,  von  der  in  diesen  Versen  die  Rede 
ist,  wohl  schon  tot.  Der  Prophet  nahm  die- 
se Korrektur  in  der  1837er  Auflage  vor. 
Über  die  Ursache  dieses  Irrtums  können 
wir  nur  spekulieren.  Der  Buch-Mormon- 
Spezialist  Sidney  B.  Sperry  stellte  die  fol- 
gende interessante  Frage:  „War  es  ein 
unbemerkter  Versprecher  von  Joseph 
Smith,  als  er  Oliver  Cowdery  seine  Über- 
setzung diktierte,  oder  übersetzte  er  ei- 
nen Fehler  im  Original,  einen  Irrtum  des 
Zusammenfassers  des  Buches  Mormon, 
richtig?"  (The  Problem  ofthe  Book  ofMor- 
mon,  Seite  203.) 

Im  Lauf  der  Jahre  ist  es  auch  zu  einigen 
Hundert  Streichungen  gekommen,  vor- 
wiegend aus  grammatikalischen  Grün- 
den. Am  häufigsten  wurden  folgende 
Wörter  gestrichen:  that  (rückbezügliches 
Fürwort,  188mal),  the  (bestimmter  Arti- 
kel, 48mal),  a  (unbestimmter  Artikel, 
46mal),  and  (und;  40mal)  und  had  (Hilfs- 
verb, 29mal). 
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Hinzufügungen  gab  es  weniger,  wahr- 
scheinlich unter  100.  Of  (von)  wurde  bei- 
spielsweise 12mal  eingefügt,  and,  is  und 
the  7mal.  Manche  Hinzufügungen  erga- 
ben sich  einfach  durch  Satzumstellungen 
oder  durch  Wortwiederholungen,  die 
man  in  früheren  Ausgaben  übersehen 
hatte.  In  solchen  Fällen  kann  man  nicht 
von  einer  Hinzufügung  im  eigentlichen 
Sinn  sprechen. 

An  einigen  Stellen  machte  Joseph  Smith 
aber  echte  Ergänzungen,  um  den  Text 
klarer  werden  zu  lassen.  Ein  Beispiel  da- 
für ist  die  Ergänzung  der  Sohn  in  1  Nephi 
1 1 :21 ,32  und  1 3:40.  Der  Text  ist  mit  und 
ohne  diesen  Zusatz  richtig,  doch  der  Zu- 
satz hilft  dem  Leser  Mißverständnisse 
vermeiden. 

Der  Begriff  „Richtigkeit" 

Es  mag  hilfreich  und  interessant  sein, 
wenn  man  versteht,  welcher  Art  die  in  die 
Tausende  gehenden  Änderungen  im 
Buch  Mormon  sind.  In  Wirklichkeit  aber 
hat  die  durch  diese  Änderungen  erreichte 
stilistische  Genauigkeit  wenig  mit  dem  zu 
tun,  was  Joseph  Smith  meinte,  als  er  das 
Buch  Mormon  „das  richtigste  Buch  auf 
Erden"  nannte  (HC,  4:461 ).  Seine  Vorstel- 
lung von  Richtigkeit  hatte  nichts  mit  gel- 
tenden Maßstäben  für  Grammatik, 
Rechtschreibung  oder  Zeichensetzung 
zu  tun. 

Der  Blick  auf  eine  Definition  des  Wortes 
correct  aus  Joseph  Smiths  Zeit  macht 
das  noch  klarer.  Ein  englischsprachiges 
Wörterbuch  aus  dem  Jahr  1828  gibt  fol- 
gende Definition:  „Buchstäblich,  wohlge- 
setzt, gerade.  Davon  abgeleitet,  recht, 
richtig:  der  Wahrheit,  Geradheit  oder  den 
guten  Sitten  entsprechend,  dem  richti- 
gen Maßstab  entsprechend. . .  Korrektes 
Verhalten  richtet  sich  nach  den  Regeln 


der  Sittlichkeit  und  nach  den  überliefer- 
ten Regeln  des  Anstands. . .  richtige 
Grundsätze  stimmen  mit  der  Wahrheit 
überein." 

Gemäß  diesem  Begriff  erfüllt  das  Buch 
Mormon  zweifellos  die  Ansprüche  von 
Korrektheit  bzw.  Richtigkeit,  denn  die 
darin  enthaltenen  Grundsätze  stimmen 
mit  der  Wahrheit  überein.  Die  höchste 
Prüfung  seiner  Richtigkeit  ist,  wie  Joseph 
Smith  selbst  erläuterte,  das  Leben  derer, 
die  die  darin  enthaltenen  Grundsätze  im 
Leben  anwenden.  Er  verhieß  sogar,  daß, 
wer  sich  an  die  Vorschriften  des  Buches 
hält,  „Gott  näherkommt  als  durch  irgen- 
dein anderes  Buch"  (HC,  4:461).  D 

George  Horton  ist  Professor  für  alte  heilige 
Schrift  an  der  Brigham-Young-Universität. 
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Der  Titicacasee 

SCHMELZTIEGEL 

IN  DEN  ANDEN 

De  Lamar  Jensen 


An  einen  Schmelztiegel  erinnert  das  eis- 
kalte Wasser  des  3800m  über  dem  Meer 
gelegenen  Titicacasees  in  Südamerika 
wohl  kaum. 

Doch  der  Titicacasee,  bekannt  als  das 
höchstgelegene  schiffbare  Gewässer 
der  Erde,  ist  kein  See  im  üblichen  Sinne. 
Er  ist  zugleich  Handels- und  Verbindungs- 
weg für  die  umliegenden  Gebiete,  heili- 
ges Symbol  und  sagenumwobener  Ort.  Er 
verbindet  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  in 
Peru  und  Bolivien,  die  an  seiner  Küste  le- 
ben. 

Einer  alten  indianischen  Legende  zufolge 
lebte  Manco  Capac,  der  erste  Inka,  mit 
seiner  Schwester-Frau  Mama  Oclla  auf 
der  Sonneninsel  im  See.  Der  Sonnengott 
Infi  hatte  sie  gesandt,  um  die  Hauptstadt 
der  Inkas  in  dem  fruchtbaren,  etwa  300 
Kilometer  entfernten  Cuzcotal  zu  grün- 
den. 

Die  Legende  kommt  aus  der  dunklen,  un- 
bekannten Geschichte  der  Vergangen- 
heit. Nur  20  Kilometer  von  der  Südspitze 
des  Sees  entfernt  liegt  der  Ausgrabungs- 
ort Tiahuanaco,  ein  Überrest  der,  wie  vie- 
le meinen,  ersten  Hochkultur  Amerikas. 
Nahe  beim  Westufer  des  Sees  sind  die 
Ruinen  von  Sillustani  mit  ihren  gewalti- 
gen Grabtürmen  aus  Stein,  den  soge- 


nannten chulpas  zu  finden.  Auf  dem  See 
selbst  gibt  es  Ruinen  auf  den  Inseln  Ta- 
quile  und  Amantani. 

Die  Ruinen  der  Vergangenheit  und  die 
Städte  der  Gegenwart  bezeugen,  daß 
hier  immer  Menschen  ansässig  waren. 
Das  Leben  auf  dem  altiplano,  dem  kalten, 
kahlen  und  baumlosen,  fast  2000  Meter 
über  dem  Meer  gelegenen  Hochplateau 
um  den  See  herum  ist  nicht  leicht.  Außer 
Kartoffeln  (viele  hundert  Sorten)  und  den 
Hochlandgetreidesorten  quinhua  und  ca- 
nihuaco,  die  in  den  Anden  schon  in  der 
Zeit  vor  den  Inkas  angebaut  wurden, 
wächst  hier  oben  nichts.  Eine  weitere 
Nahrungsquelle  liefert  der  See:  die  köstli- 
che Titicacaforelle. 

Die  Bevölkerung  von  Puno  am  Westufer 
des  Sees  lebt  hauptsächlich  vom  Handel. 
Die  schmalen  Gassen  sind  von  Läden  ge- 
säumt, und  auf  dem  Marktplatz  gibt  es  al- 
les von  anticuchos  (gegrilltes  Rinderherz) 
über  Alpakastoffe  bis  zum  Kunststoff  reiß- 
verschluß. 

Die  Stadt  zieht  Menschen  aller  Herkunft 
an,  und  trotz  des  abweisenden  Klimas 
des  Altiplano  fällt  die  Saat  des  Glaubens 
hier  auf  fruchtbaren  Boden. 
An  jedem  Samstag  oder  Sonntag  und  oft 
auch  während  der  Woche  versammelt 
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sich  eine  Gruppe  von  Leuten  an  der  Spit- 
ze einer  flachen  Halbinsel,  die  bei  Punoin 
den  See  vorspringt.  Manchmal  sind  es 
viele,  manchmal  weniger,  viele  meist  50 
bis  60  Leute  in  Sonntagskleidung.  Man- 
che kommen  ganz  in  Weiß.  Die  Gruppe 
besteht  aus  Freunden,  Mitgliedern  und 
Missionaren,  und  sie  kommen  zum  Tauf- 
gottesdienst einer  der  drei  Gemeinden 
von  Puno.  Sie  stammen  aus  den  verschie- 
densten Volksgruppen,  doch  wenn  sie 
aus  dem  Wasser  des  Sees  steigen,  sind 
sie  Brüder  und  Schwestern  im  Evangeli- 
um und  Angehörige  des  Reiches  Gottes. 
Die  drei  rasch  wachsenden  Gemeinden 
in  Puno  gehören  zum  Altiplanodistrikt, 
der  noch  drei  weitere  Gemeinden  im  40 
Kilometer  nördlich  gelegenen  Juiiaca 
einschließt,  sowie  eine  Gemeinde  in  der 
noch  100  Kilometer  weiter  entfernten 
Stadt  Ayaviri. 

Menschen  aus  allen  Berufsgruppen  ha- 
ben sich  in  Puno  bekehrt,  vom  Angestell- 
ten, Bankier,  Baumeister  und  Bäcker 
über  den  Händler,  Kunsthandwerker, 
Lehrer,  Matrosen  und  Schneider  bis  zum 
Zimmermann.    Sie   gehören    mehreren 


Sprach-  und  Volksgruppen  an.  Obwohl 
die  meisten  Mitglieder  wenig  formale  Bil- 
dung haben,  sind  ihre  intellektuellen  Lei- 
stungen eindrucksvoll  und  ihre  sprachli- 
chen Fähigkeiten  bemerkenswert:  Viele 
sprechen  wenigstens  drei  Sprachen  — 
Spanisch,  Quetschua  und  Aymara. 
Der  Zweigpräsident  von  Manco  Capac, 
Raul  Manrique  Lozada,  gehört  der  perua- 
nischen Küstenwache  an  und  patroulliert 
auf  dem  Titicacasee.  Von  den  Heiligen 
der  Letzten  Tage  hörte  er  zum  erstenmal 
als  kleiner  Junge,  als  er  noch  in  der  Nähe 
von  Arequipa  wohnte.  Eines  Tages  be- 
strafte ihn  sein  Vater,  weil  er  bei  ihm  ein 
HLT-Traktat  entdeckte.  Aus  Neugier  hatte 
der  Junge  es  aus  dem  Haus  eines  Nach- 
barn mitgenommen.  Der  Vater  vernichte- 
te das  Traktat  sofort  und  legte  ihm  ans 
Herz,  er  solle  sich  vor  so  schlechter  Lite- 
ratur hüten. 

Präsident  Manrique  hörte  von  den  Heili- 
gen der  Letzten  Tage  erst  wieder  als  ver- 
heirateter Mann  mit  zwei  Kindern.  Vor 
fünf  Jahren  ging  er  im  Urlaub  am  Strand 
des  Sees  spazieren,  als  er  zwei  hochge- 
wachsene nordamerikanische  Missiona- 


Althergebrachte  Schilfboote  als  Transportmittel  für  einige  ansässige  Mitglieder  und  ihre  Gäste. 
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re  sah.  Er  fragte  sie,  ob  sie  Heilige  der 
Letzten  Tage  seien.  Sie  bejahten  und 
fragten,  ob  er  mehr  über  die  Kirche  wis- 
sen wolle,  und  er  lud  sie  zu  sich  nach  Hau- 
se ein,  um  sich  über  ihre  „verbotene"  Re- 
ligion zu  informieren. 
Zwei  Monate  später  willigte  er  ein,  sich 
taufen  zu  lassen,  unter  der  Vorausset- 
zung, daß  die  Missionare  ihm  beweisen 
konnten,  daß  Joseph  Smith  tatsächlich 
eine  Vision  vom  Vater  und  vom  Sohn  ge- 
habt hatte  und  daß  ihm  der  Engel  Moroni 
tatsächlich  erschienen  war.  Ohne  zu  zö- 
gern stimmten  sie  zu  und  lehrten  ihn  be- 
ten. Sie  sagten,  er  solle  eine  Woche  lang 
jeden  Tag  auf  den  Knien  beten,  und  ver- 
sprachen, auch  selbst  für  ihn  zu  beten. 
Als  er  betete,  ging  mit  ihm  und  seiner 
Frau  ein  Wandel  vor  sich.  Sie  verloren  al- 
le Neigung  zu  kritisieren  und  Fehler  zu  su- 
chen und  fühlten  sich  glücklicher  und  ru- 
higer als  je  zuvor.  Präsident  Manrique  ge- 
wann bald  die  persönliche  Erkenntnis, 
daß  Joseph  Smith  wirklich  vom  Vater  und 
vom  Sohn  besucht  worden  war.  Ein  paar 
Tage  später  ließen  er  und  seine  Frau  sich 
im  Titicacasee  taufen. 
Sein  aufkeimendes  Zeugnis  erhielt  kurz 
nach  der  Taufe  weiteren  Auftrieb,  als  sei- 
ne Tochter  schwer  an  Typhus  erkrankte. 
Zwei  Missionare  gaben  ihr  einen  Segen, 
bevor  sie  ins  Krankenhaus  kam.  Als  sie  in 
der  Nacht  ums  Überleben  kämpfte,  legte 
ihr  Raul  Manrique,  der  erst  kurz  zuvor  das 
Priestertum  empfangen  hatte,  selbst  die 
Hände  auf,  segnete  seine  Tochter  und 
verhieß  ihr,  daß  sie  am  Leben  bleiben 
würde.  Ihre  schnelle  Genesung  stärkte 
das  Zeugnis  ihres  Vaters  unermeßlich. 
Bruder  Miguel  Angel  Vallenas  Frisancho, 
Buchhalter  der  Banco  International  und 
Zweigmissionsleiter  in  Huascar,  wider- 
stand der  Botschaft  der  Missionare,  so- 
lange er  konnte.  Als  Eider  Eimer  Zegarra 


und  Eider  Jaime  Santillan  zu  ihm  kamen, 
um  ihn  zusammen  mit  seiner  Frau  zu  be- 
lehren, entschuldigte  er  sich,  er  habe 
„noch  inder  Bankzutun".  Erstieg  ins  Au- 
to (von  den  Mitgliedern  in  Puno  besitzt  er 
als  einziger  ein  Auto)  und  fuhr  eine  Stun- 
de in  der  Stadt  umher,  um  den  Missiona- 
ren nicht  zuhören  zu  müssen.  Als  er  heim- 
kam, stellte  er  überrascht  fest,  daß  sie  im- 
mer noch  geduldig  warteten.  Drei  Wo- 
chen später  wurde  er  mit  seiner  Familie 
getauft.  Sie  haben  etliche  weitere  gute 
Menschen  in  Puno  zur  Kirche  gebracht, 
darunter  die  Cousine  von  Schwester  Val- 
lenas, Ines  Cardenas  de  Mendoza. 
Schwester  Mendoza  hatte,  trotz  des  Wi- 
derstands ihrer  Familie,  eifrig  das  Evan- 
gelium studiert  und  darüber  gebetet.  Ihre 
endgültige  Entscheidung  fiel  nach  zwei 
Erlebnissen:  sie  träumte,  daß  sie  sich  tau- 
fen lassen  sollte  und  sie  sprach  mit  einem 
Geistlichen,  der  sie  überreden  wollte,  die 
Lehre  der  Kirche  zu  verwerfen.  Ihre  inspi- 
rierten Antworten  auf  alles,  was  er  sagte, 
und  die  Tatsache,  daß  er  auf  die  Fragen, 
die  sie  ihm  stellte,  keine  Antwort  hatte, 
überzeugten  sie  davon,  daß  das  von  den 
Missionaren  gelehrte  Evangelium  wahr 
ist. 

Miguel  Luque  Cutipa  hat  zwei  Generatio- 
nen von  Jugendlichen  in  Puno  unterrich- 
tet. Er  beherrscht  drei  Sprachen:  Ayma- 
ra,  Quetschua  und  Spanisch.  Oft  mußte 
er  seinen  Schülern  Spanisch  beibringen, 
bevor  sie  die  Lehrbücher  lesen  konnten, 
so  daß  er  Mathematik,  Physik  und  andere 
Fächer  unterrichten  konnte.  Noch  bevor 
er  vom  Colegio  del  Estado  in  den  Ruhe- 
stand trat,  wurde  er  zum  Präsidenten  (Un- 
terbürgermeister) des  Barrio  4  de  No- 
viembre  (eines  Stadtteils  von  Puno)  ge- 
wählt. Dieses  Amt  hat  er  noch  inne. 
Trotz  seiner  bedeutenden  Fähigkeiten 
und  seines  Rufes  als  Lehrer  und  Persön- 
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lichkeit  des  öffentlichen  Lebens  war  er, 
wie  viele  Bewohner  des  Altiplano,  früher 
dem  Alkohol  verfallen.  Das  hatte  ihm  und 
seiner  Familie  viel  Leid  gebracht  und  da- 
zu beigetragen,  daß  einer  seiner  Söhne 
Alkoholiker  wurde. 

Als  Bruder  Luques  das  Evangelium  an- 
nahm, änderte  er  seine  Lebensführung 
schlagartig.  Das  wirkte  sich  auch  auf  die 
übrige  Familie  aus.  Sein  Sohn  Miguel  An- 
gel Luque  Salas  machte  es  dem  Vater 
nach  und  ließ  vom  Alkohol  ab.  Bald  hörte 
auch  er  die  Missionare  an  und  wurde 
schließlich  zusammen  mit  seinem  jünge- 
ren Bruder  und  seiner  Schwester  getauft. 
Schließlich  schenkte  auch  der  älteste 
Sohn,  Marcelino  Luque  Salas,  den  Mis- 
sionaren ein  offenes  Ohr,  nachdem  er  die 
dramatische  Veränderung  seines  Vaters 
und  seiner  jüngeren  Geschwister  miter- 
lebt hatte.  Er  und  seine  Frau  wurden  drei 
Monate  nach  dem  Vater  getauft.  Heute 
ist  Miguel  Präsident  des  Zweiges  Huas- 
car.  Marcelino  leitet  das  Aktivitätenkomi- 
tee im  Zweig  Manco  Capac  und  Miguel 


Eine  Mitgliederfamilie  stellt  sich  auf  dem  Weg 
zur  Kirche  dem  Fotografen. 


Angel  ist  Zweigmissionsleiter.  Eine  so 
glaubenstreue  Familie  findet  man  so 
leicht  nicht  wieder. 

So  wächst  das  Werk  des  Herrn  in  Peru 
und  Bolivien,  ändert  das  Leben  von  Men- 
schen und  läßt  die  Verheißungen  des  Bu- 
ches Mormon  in  Erfüllung  gehen.  Solche 
Schilderungen  könnte  man  noch  endlos 
fortsetzen.  Nazario  Alvarez  Meza  bei- 
spielsweise ist  von  Beruf  Fotograf.  Au- 
ßerdem ist  er  Zweiter  Ratgeber  in  der  Di- 
striktspräsidentschaft. Pedro  Aurelio  Nu- 
nez  Mamani,  ein  einfacher  Lehrer  und 
ehemaliger  Entertainer,  brachte  nach 
seiner  Bekehrung  alle  seine  nahen  Ver- 
wandten zur  Kirche.  Er  ist  Koordinator  für 
das  Seminar-  und  Institutsprogramm  auf 
dem  Altiplano  und  Präsident  des 
Altiplano-Distrikts. 

Pedro  Barraza  Yucra  ist  Kapitän  des 
Frachtschiffes  Inka,  das  zwischen  Peru 
und  Bolivien  verkehrt.  Überall  in  Puno 
kennt  man  Inca  Cona  und  seine  Frau  vom 
Zweig  Titicaca.  Sie  verkaufen  köstliche 
Zuckerbäckereien,  darunter  eine  beson- 
dere eigene  Spezialität:  Plätzchen  mit 
Orangenblütenhonig.  Bonifazio  Apaza 
hat  eine  eigene  Schneiderei  und  bringt 
den  FHV-Schwestern  seines  Zweiges 
das  Nähen  bei.  Der  jungen  Schwester 
Norma  Nayut  Lazo  Vallenas,  Klassen- 
sprecherin an  ihrer  Schule,  ist  es  zu  ver- 
danken, daß  der  Name  der  Kirche  bei  den 
Jugendlichen  von  Puno  bekannt  ist  und 
geachtet  wird. 

Diese  bemerkenswerten  Leute  und  wei- 
tere Hunderte  aus  den  verschiedenen 
Kulturen  um  den  Titicacasee  herum  sind 
durch  das  Evangelium  eins.  Sie  haben 
eins  gemeinsam:  Sie  haben  ihre  Bündnis- 
se mit  Gott  in  einem  Land  geschlossen, 
das  man  wohl  als  den  höchstgelegenen 
und  kältesten  Schmelztiegel  der  Welt  be- 
zeichnen kann.  D 
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